










PLÄTEN 


ENTSAGEN STUMM. — 

DUNKLERER NATUR 

IHN NUR STILLEN KONNTE 


DER 


FLAMMT 


WENN EINER BEIDES STERBLICH UND UNSTERBLICH 
WIE WIR YERH ÄN GNISV OLL GESCHAFFEN WORDEN 
SICH WEISS UND IN DEN TAG GEBAHRT UND LEBT — 

ER KANN SICH NICHT DEN REINEN ZWIST VERLEUGNEN 
DASS WOLLÜSTE UND GOTTERFÜLLUNG IHN 
STRENG-EIFERSÜCHTIG HEISCHEN UND ZERREISSEN 
DANN AUS DEM UNTERGANG DES GLUT -VERZEHRTEN 
DIE SCHÖPFUNG UND DIE SCHÖNHEIT ÜBERBLÜHT. 
UNSELIG WAR ER: UNTER UN SERN DICHTERN 
DER ADLIGE. UNANTASTBAR WIE SÄULEN 
MIT SONNENHÄUPTERN UND IM INNEREN 
VULKAN UND OZEAN: HIELT ER DIE GROSZE 
DER SEELE UND DIE GÜTE UND DIE HULD 
DIE ZARTE FREUNDSCHAFT UND DIE STARKE TREUE 
DIE RÜCKSICHT AUF DEN ANDERN DER MIT MENSCH IST 
UND IN VERSTRICKUNGEN NAH AM VERDERBEN 
URALTE EHRE EWIGE LIEBE AUFRECHT 
IM HANDELN LAUTER IM ENTSAGEN STUMM. — 

ER WAR GEBANNT VON DUNKLERER NATUR 
DASS WAS IHM SELBST GLICH IHN NUR STILLEN KONNTE 
AUCH UNTER HIMMELN DIE IHM NICHTS VERBOTEN 
IHN ÄITSSRE SCHEU UND INNRE SITTE ZWANGEN. 

SO LITT ER WIE AUF EINEM SCHEITERHAUFEN 
ALS UNERTÖTBARER ASBEST GEWORDEN: 

SEIN LEIB DER EWIG LECHZT DER SEELE HÜLLE 
DIE EWIG LECHZT GEWANN VON IHR DEN ATEM 
DER STRAHLUNG UND DER STRAHL IST NACKT WIE GOTT. 
IHM IST VERSAGT SICH ZU VER STOFFEN — NICHT 
SICH UND DAS TEURE UND DAS HERRLICHE 
GROSZ BILDEND UND SCHÖN SAGEND ZU VERKÖRPERN. 

MIT EIFER LERNT ER SPRACHEN MASZE MEISTER 
VOM MORGENLAND UND ALTERTUM UND SÜDEN 
LANGSAM/UND ÜBT SICH ALS EIN SCHÜLER. PLAN 
UND ZIEL IST IHM DAS AUSGELÄUTERTE 
K UN ST WERK/ DIE DARSTELLUNG DES GEISTS VOM VOLK/ 
DAS VATERLAND ERHÖHT AUF TEMPELBÜHNE. 

DURCH EINSAMKEIT UNWISSENHEIT BEIRRT 
VERGEUDET ER DIE KRAFT IM KAMPF UND GEISSELT 
UNKLARE WINDE DIE VOM NORDEN KOMMEN 
UND IHM GESPENSTER BRINGEN DIE SCHLECHT SCHREIBEN. 
DOCH HAT ER RECHT WIE SEINE FEHDE STÖSZT 
GEN UNNATUR UNI) UNFORM MISSGESCHMACK 
GEMEINE RÜHRUNG INNEN HOHLEN SCHAUER 
VERZOPFTES URTUM UND DIE EITLEN SEELCHEN — 

WIE SEINE FAHNE FLIEGT ZUR REINEN LINIE 
UND SCHARFEN GRENZE GLANZVOLLER GESTALTEN 
DIE DAS ERHABNE UND ANMUTIGE EINEN 
GOTTGLEICHE MENCHEN AUSSEN WIE DIE WELT 
UMT SEINE DICHTUNG DRÖHNT SEIN HÖCHSTER HERZSCHLAG. 
WER WOG WIE ER DIE SILBEN .JEDE AUS 
UND FÜGT AUS WORTEN BAUT AUS SÄTZEN MASZE 
VOR DENEN AUCH PLANETEN SCHAUEND HORCHEN? 

SO ABER BÄNDIGTE ER SEINE SEELE. 

ER SANG DIE LEIDENSCHAFTEN UND DIE LIEBE 
DIE FREUNDE UND DAS TREUE IN DER ZEIT 
DIE KLAGE UND DEN PREIS EINMALIGER BLUME. 
RASTLOS UND ZAGHAFT ENDLICH GRIFF ER SAITEN 
DIE OBERST LOHEN DASS ER NUN HEROEN 
UND GÖTTER FEIERE UND IM FESTESDONNER 
DIE WELTGESCHICHTE DURCH DIE MUSEN FLEHE 
AUS IHREN TRÜMMERN DIE DER ÄTNA RÖTET 
DAS UNVERGÄNGLICHE HERAUSZUGEBEN 
EUROPAS ERBE — DOCH ER SANK — ER SIEGTE. 


VOR DENEN 
SO 

ER SANG 


Geleitwort 

Platen ist eine einzelne Erscheinung in unserer Dichtung und in dieser Einzigkeit gewiss, mit den Groszen des Schrifttums 
seine Zeit lange zu überleben. Er hat immer glühende Bewunderer und liebende Verehrer gehabt. Er wird künftig und stets den Zauber 
wirken: aus der Menge der Dichtungsfreudigen die im besonderen schönheitsdurstigen Seelen anzuziehen und um sich zu versammeln. 
Er hat viele Schöpferische geweckt und erzogen. Auch neuen Geschlechtern wird er in künstlerischer, gedanklicher und Gefühls-Wirr- 
nis Führer und Halt sein. Alles durch dies eine: die Form! durch seine hohe Begabung zur Form, die Bewusstheit wurde und sich 
nun durch strengsten Formwillen, wie durch einen sittlichen Grundsatz, emporläuterte, — steigerte, — entwickelte. 

Wie kann er uns und Kommenden Führer und Halt sein? Indem er mit der Unerbittlichkeit vorbildlicher Uebung, nicht mit 
lehrendem Worte, mahnt: 

die amorphe Masse des Sprachgutes nicht leblos liegen oder gar verrotten zu lassen, sondern durch unablässige Gestaltung reine 
leuchtende Kristalle daraus zu schaffen; in ihnen allein lebt eine Sprache; mahnt: 

im freien Spiel der Kunst den ganzen Arbeitsernst zu sehen, der nach Beifall nicht fragt sondern der Vollkommenheit zustrebt ; 
mahnt — damit aus der Dichtung breit ins allgemeine Dasein tretend — : 

des Chaos Herr zu werden, das man selbst ist und das das wilde Leben nicht minder ist. 

Wilhelm von Scholz. 

Platen / Mensch und Stern / Von Erwin Jäckle 


Platen ist Sohn und Gegner der groszen deut- 
schen Romantik. Dieser Widerspruch deutet das 
Geheimnis des Menschen, wie seiner Kunst und 
umgreift ein kaum tragbares Schicksal, das aus einer 
besonderen Not eine eigenste Klassik ausläuterte. 
Der „Mann der Träume“, wie er sich selbst nennt, 
war innerst und als ringender Künstler gebrochen, 
lebensüberdrüssig, ewig unbefriedigt, belastet, 
schwermütig, glücklos, heimatlos, ruhlos, als Mensch, 
Liebender und Genius völlig einsam. Er steht schon 
seit seiner frühen Kindheit wurzellos in der Welt, 
rettet sich in den Geist, irrt im Kampfe gegen schein- 
bare Feinde, wandert rastlos durch die Berg- und 
Flussräume seiner schweifenden süd- und west- 
europäischen Gedanken; doch auch Italien erlöst ihn 
eher vom zu grellen Alltag, als dass es neue Heimat 
und verpflichtende Bindung würde. Der Menschen- 
hass, der ihm Schritt für Schritt folgt, verschleiert 
das bunte Spiel der menschlichsten Seele. Er ent- 
springt der Kluft, die mählich zwischen dem Zeitalter 
und dem Schöpfer aufklafft. Dem Dichter missfällt 
die hausbackene Dürftigkeit der heraufkommenden 
Nachläufer einer groszen Zeit. So weist seine 
Lebensstimmung auf die nahe Zeitkritik Nietzsches. 
Das tiefe Zerwürfnis mit den Altersgenossen entsteht 
im Gegensatz der Zustände und des Ideals, das den 
Dichter aufrührt, und das er als lebenschaffenden Ge- 
danken inbrünstig ehrt. Platen hat die Reformation, 
den Humanismus und die Aufklärungen hinter sich, 
doch verbindet er mit der lutherischen Nüchternheit 
und Wahrhaftigkeit, die ihm vorleuchten, die edle 
Gebärde, den Drang, das Erstrebte zu verwirklichen. 
Es ist dies das Erbe seiner Herkunft. Er steht so 
jedem engherzigen Dogmenkampfe fern und der 
natürlichen Religion Lessings und Herders überaus 
offen. 

Das ist der Geist des ewigen Menschentums. So 
traf ihn der Ruf, der ihn lebenlang der Kunst ver- 
band, der er — so bekennt einer seiner Jugend- 
freunde — „das Glück seines irdischen Daseins 
grösztenteils zum Opfer gebracht.“ Seine Einsam- 
keit lässt ihn nur an die höchsten Ziele und an die 
Nachwelt denken, der er wenige, doch gediegene 
Werke hinterlassen will. Seit der ersten Jugend 
blieb ihm nur der Weg zur Dichtung offen: Seine 
Erziehung lag in den Händen seiner Mutter, einer 
geistig feinen und bedeutenden Frau, unter deren 
Sorge der Siebenjährige frühe Träume einer Ge- 
meinschaft mit Feen, Hexen, Nixen und Zauberen 
niederschrieb. Späterhin musste die romantische 
Stufe jener Epoche eigenstes Reich und eigenartig 
erfüllt werden. So sind die Komödien Platens voll- 
kommene romantische Dichtungen, indem sie aber 
die Ironie bis zum Spiel mit der Bewegung, in der 
sie urständen, übertreiben, werden sie zum Gegen- 
schlag. Der Dichter überspitzt die Romantik bis 
zum Widersinn. Dies bedeutet, dass er sie inten- 
siviert bis sie umbricht und alle ernste Absicht 
lächerlich auflöst. Damit spaltet sich in Platen die 
Zeit. Er ist in seinen Schranken Erfüllung und 
Ende, zugleich aber ein Beginn. Seine Reisen, ein 
stetes Leben in der Landschaft, klären die trüben 
Gedanken und verdrängten Gefühle bis zur ein- 
fachen und ruhigen Weltbewältigung. Doch auch 
jetzt bleibt Platen nie befriedigt; es drängt ihn das 
ganze Weltschrifttum nach Kräften aufzunehmen. 
Er bildet sich innig und allseitig. So setzt er auch 
allmählich an die Stelle der überlebten — und noch 
nicht überlebten — einfältigen Auffassung vom 
trunken-traumhaften Künstlertum ein höchstes Ziel : 
„Kunst muss gelernt werden und ist die höchste Auf- 


die den Bereich des schönen Wortes unendlich er- 
weitert. Das ist der Weg zu einer vermählenden 
abendländischen Kultur. In diesem Sinne unter- 
nimmt es Platen die deutsche Seele der griechischen 
Kunst zu verschmelzen. Er hält seine Lehre für 
verbindlich Schüler- und Brüderschaften zum 
Thiasos auszugliedern. Dies erweist seine En- 
lechie auf George hin. Solche Gefolgschaften ruhen 
auf Gott, strenger Sittlichkeit und jener Freundes- 
liebe, die sich auf die Seele und ihre volleibliche Ge- 
stalt richtet. Sie und die Kunst sind einer Her- 
kunft und daher Lebensgrund allen Strebens und 
jeder Erziehung. Es geht hier im letzten um gei- 
stige Erfüllung und die allumfassende Liebe zum 
Schönen: „Und was man lobt, hat man im 

Geist besessen.“ Zeugen dieser Bünde sind daher 
hold lachend Meer, Erdkreis und sonnegoldne 
Trümmer. Erst die Sonette Shakespeares erlösen 
Platen zu ähnlichen eigenen. Dieser Gedanke, enge 
sittliche Gemeinschaften zu entfalten, bleibt der 
Uebergang von einem frühen Blutadel zu einem 
späten geistigen, der auf George hin und über ihn, 
hinausführt. Platen nennt den Dichter und den 
Helden stets in einem Atemzuge, denn beider Dasein 
löst die unergründlichen Rätsel, baut das Werk der 
Menschheit und lenkt die Völker. Der Zauberstab 
dev Kunst und der Feldherrenstab haben bei ihm 
orphische Macht. Platen selbst stellt den Ueber- 
gang des Adelsbegriffs dar. Wo ein Reich, das 
tausend Jahre trotzte, zerstückt wird, ersteht ein 
geistiges, das den Dichter — Platen denkt an Goethe 
— auf den Thron der Kaiser setzt. Die Könige, die 
der Dichter daher besingt, sind stets Herrscher in 
beiden Reichen — so die kunstsinnigen Wittels- 
bacher. Er hält weder die Krone noch den Lorbeer 
für rühmlicher, doch will er beide verflechten. 
Platen selbst aber wäre jede irdische Habe Last, er 
bleibt nichts denn der freie und nirgends einhaltende 
Dichter ahasverischen Schicksals. Daher ist er auch 
ledig genug, dass er geistigen und erblichen Adel oft 
bis zur Gegnerschaft treibt und Könige verflucht, die 
ehrsüchtig Unheil über die Welt zu bringen drohen. 
Der Held ist für Platen unberührbar, geweiht, denn 
ihn trägt der herrlichste Uebermut bis in die Sterne, 
deren unweigerliches Schicksal und den Tod, der 
höchste Freiheit und letztes Erleiden zugleich ist. 
Daher gilt ihm das Wort des Helden, des Königs 
und des Dichters heilig. Es ist groszgesinnt, 
klaglos, von letzter Beherrschung, treu in Freund- 
schaft, gleichmütig, zwischen Begier und Kraft in 
Ruhe, huldreich, sanft, leicht, aber von hoher Tat- 
kraft zugleich. Diese Forderungen bergen ein Men- 
schenbild, das uns noch langehin zu tragen ver- 
möchte. Der Grund sogar dieses sittlichen Vor- 
bildes ist das überragende Formgefühl des Dichters, 
der damit das Reich des Guten dem Reich des 
Schönen bedingunglos unterordnet. 

Schon der Knabe hatte unbändige Freude am 
Wohlklang der Verse, und früh übersetzt Platen, um 
seinem Hang gerecht zu werden, aus allen ihm er- 
reichbaren Sprachen. Der Gereifte stellte für den 
Vortrag seiner Gesänge besondere Anforderungen, 
die wohl auf George hinweisen und jenen Unter- 
schied machen, den der gotische Lebensbereich 
kennt, wenn er das Sagen — qithan — vom Her- 
singen — siggwan — trennt, das sich auf das Lesen 
heiliger Schriftstücke bezieht und dem Messegesang 
gleicht. Das stete Ringen um kunstvollere Foi'men 
also auch Gehalte führt ihn vom Ghasel zum Sonett, 
den Oden und den Hymnen. Darüber hinaus heischt 
Platen vom Dramatiker, dass er die drei Einheiten 


„Ich kämpfte, für Gott und das hohe Gesetz!" 

aber es scheint im Falle Platens eher jenseits aller 
Wertmasze eine intensive Kunst an die Stelle einer 
extensiven zu treten. Aehnlich kennt auch der 
Freiheitsbegriff des Dichters notwendige Grenzen, 
hat sich doch der Freie dem strengsten Gesetz ver- 
pflichtet: der Vollendung. Auch das Gedicht fesselt 
in gebundenen Worten den maszlosesten Geist. 
Dagegen eifert Platen wider jeden äussern Eingriff 
in die menschliche Freiheit, denn wo höchste Befehle 
gelten, hat die äusserste Willkür zu schweigen. So 
gilt für ihn — wie zu allen klassischen Zeiten — die 
Beschränkung allein schon als Wert, denn die Not- 
wendigkeit ist geheimes Weihgeschenk des Genius. 

Seinem männlich abgeklärten Gemüt erscheint 
antike und wahre Kunst als gleichbedeutend. Er 
lacht daher des „romantischen Quarks“ und er- 
gründet die göttliche Regel des griechischen Werk- 
schaffens, indem er treu in der Natur verharrt. 
Kunst ist ihm daher höchstes Leben. Er trachtet 
nach Klarheit, gesunder Verständigkeit der Ge- 
danken, Reinheit des Aufbaus, Sauberkeit der 
sprachlichen und rhythmischen Form. Daher schätzt 
er Corneille und Racine höher denn Schiller und ver- 
wirft Shakespeare. Die Schönheit ist für Platen 
ewiges Ereignis der Selbstobjektivierung des Lebens 
und daher durch Leid erkauft. Sie löst sich von 
allem Bedürftigen los und ist Sieg und Tanz über 
dem Grauen — Lebenreigen halb strahlend, halb 
blind. Daher rührt der Wille des Dichters zur ge- 
gliederten Form, zu Schönheit, Lachen und ge- 
wandter Gebärde, zuletzt aber sein Sinn für die 
klassische Limpidezza als Lebensbewegung des 
freien Menschen und die Schätzung der romanischen 
Kunstübung zu Ungunsten der nordischen und west- 
lichen. Auch damit leitet Platen zur Neuromantik 
über. Der Grund seiner schönen Kunstbeherrschung 
ist die Schwermut der Seele und die innere Ruhlosig- 
keit. 

Die vollkommene Form nur schenkt dem 
dauernd Unerfüllten beglückende Gleichwägung. Sie 
ist für alle Leiden reiner Sternbezirk und das neuge- 
gründete Reich des lange irrenden und ei’belosen 
Edeln. Platen nennt Schönheit und Tod meist un- 
mittelbar nebeneinander, denn die Erfüllung heischt 
einen nie endenden Kampf nah allen Abgründen. Er 
empfindet so die Schönheit vollkommen dionysisch: 
„Denn alles Schöne, was der Welt gehört, sich selbst 
zerstört.“ Der Sieg fällt über dem Tode der Kunst 
zu. Daher ist das selige Gefühl, das die Schönheit 
verleiht äusserstes Grauen und Spiel über dem Un- 
gründigen zugleich. Der Dichter fühlt sich berufen 
das Schöne durch Lob zu krönen und dafür duldet 
er alle Entsagung. Er verewigt das Leid des Men- 
schen in bedeutsamem und unwandelbarem Zauber. 
Die Schönheit ist ihm Seele der Welt, die als Hauch 
in die Brust des Menschengeschlechtes kommt und 
den Leib der Zeit, der ohne sie tot wäre, belebt. So 
weiss Platen mit Schelling wie jede Gnosis und spät 
erst Däubler und Pannwitz wieder, dass das Licht 
als Mysterium der Schöpfung zwischen Gott und 
dem Menschen flutet, bis sich die Erde in ihm end- 
lich erlöst. Auf dieser Bahn leitet die Kunst aus 
dem Todestaumel, der berauscht schauderhafter Zoll 
für ihr Dasein ist. Damit lebt Platen im Lebensge- 
fühl Nietzsches, das jedes Weltgift schlürft, um die 
hellen Himmel zu träumen. Aber er dient dem 
Delier und bäumt sich wider die Glut, die ihn zu 
versengen droht. Jener Widerspruch aber, dass 
Platen Sohn und Gegner der Romantik ist, unter- 
fängt das apollinische Ereignis seiner Künstler- 
schaft: die Selbstobjektivierung. Der Dichter, der 


ßten Ueberwindung jener Stufe und damit seiner 
Bedingungen und Geschichtslage. Die Objektivierung 
erhebt das Leben aus der Schicht der Verhaftung 
und Unzulänglichkeit zur reinen Höhe der schönen 
Schau. 

Der Dichter möchte „die Welt, wie ausser ihr, 
von ferne schaun“, um dann aus eigener Kraft die 
Schöpfung noch einmal im Kunstreiche zu beginnen. 
So ist Platen einmal Mensch, mitgeschleudert, teil- 
nehmend und leidend, anderseits aber Dichter, teil- 
nahmlos, unbedürftig und bildend. Alle Irrtümer 
und Unzulänglichkeiten im Urteile der Geschichts- 
schreibung angesichts seiner Gestalt beruhn auf der 
groben Vermischung dieser getrennten Daseins- 
weisen. Es sollte dies endlich eingestanden und 
berichtigt werden. Die Selbstobjektivierung des 
Iiobens ist Inbegriff und ewige Wiederholung des 
Weltursprungs wie ihn Anaximander aufschliesst. 

So deutet ihn auch Platen neben Schelling: 
„Sich selbst zu schaun, erschuf der Schöpfer einst 
das All/Das ist der Schmerz des Alls, ein Spiegel 
nur zu sein.“ Platen erhebt den Menschen zu seinem 
„Seelenberuf“ „zu schaun des eignen Wesens edlere 
Selbstheit.“ Damit stellt diese Selbstspaltung zu- 
gleich die Bahn des Aufstrebens dar, deren obere 
und sehnsüchtig erhoffte Stufe im Werke Platens 
oftmals ein Freund zulänglich verkörpert. Diese 
Glut sich aufzuschwingen war ungeheuere Macht der 
Dichterseele, und die menschliche Ungeniige führte 
zum Bruch mit sich selbst und der Zeit, also zu 
seinen scheinbaren Schwächen des Hasses, der 
Selbstüberhebung, die nun als Gegenschlag eines 
ewig gläubigen Willens zu bedauern, ja zu ehren 
sind. 

Platen war als Romantiker unstet, doch ringum 
ausgreifend und eifrig, mit sich selbst zerfallen, als 
Klassiker aber fand er in dem gestirnhaft kreisen- 
den objektivierten Dasein und seiner vollendeten 


Form Gleichgewicht und Mitte. Der Drang zur Ob- 
jektivierung führte ihn nach den Altertumstätten 
des kristallhaft erstarrten Lebens und der künst- 
lerischen Verklärung, und daher ist ihm das er- 
wachende Russland übergewaltige Barbarei. Das 
Motiv der Welt als Traum taucht so auch in seinem 
Werke tiefgründig verwurzelt auf. Unter der Wir- 
kung dieser klassischen Selbstschau bezwingt er den 
cingepflanzten Franzosenhass, setzt die partrioti- 
schen Ideale hinter die menschlichen zurück und be- 
greift Napoleon als Helden. Er will aus den Jahr- 
büchern der Geschichte lediglich noch Gerechtigkeit 
lernen. Sein Trieb zur Geschichtschreibung steht 
also in der Folge jener Bewusstseinspaltung, die 
wohl ein innigstes Mitleben voraussetzt, aber auch 
einer gründlichen Bewältigung der inneren Aufruhr 
ruft. Daher bekennt Platen in einem zugehörigen 
Gedicht, dass er sich nicht harmlos in die Pflanzen- 
welt einzuspinnen, noch den kantigen Bergkristall 
anzuschaun vermöge: das Wechselgeschick des 

Daseinkampfs ergreife ihn zu tiefst. Er konnte es 
aber dennoch, empfand Glück und Unglück als 
ringläufig, dichtete auch das magische unstete Vor- 
überschweben, Kommen und Sichwiederfinden der 
Schlittschuhläufer zum höchsten Sinnbild des Lebens 
und widerspricht jenem Geständnis mit den Worten : 
„. . sich selbst leben und frei von Zwang anzuschaun 
Städte der Menschen, stehn auf hohem Verdeck zu 
Schiff.“ Das Leben wird vor seinem bannenden 
Auge zum Tanz. Schon der Edelknabe freute sich 
den königlichen Hof als „Zauberspiel eines Gauklers“ 
und Schein des Groszen und Sorgenlosen zu er- 
kennen. Später ruft er selbst den olympischen Tanz 
an und preist die Griechen, die den Jammer in die 
Sphäre der Anmut erhoben. So erhalten die 
Komödien Platens einen neuen und bedeutenden 
Sinn. Ihr Spott wird zum Spiel und sie selbst sind 
sorglose und lachende Lustbarkeit. Der Dichter er- 


blickt in den Abgründen aber auch „des Jahrs 
tiefernsten Tanz“ und weiss: „Aber die Schuld 

springt von Hand zu Hand, wie im Ballspiele der 
nie sich’re Wurf.“ Es trägt ihn der „heilge 
Rhythmus. . . nach oben“ bis zum Anruf der Sterne: 

Habt ihr umsonst, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Reste geführt und gestählt Auge und Herz mir? 

Lehrt mich grössere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Gang! 

Folgende Frage begreift seine währende Ungenüge: 
Bist du je, Milchstrassen entlang, gewandelt 
Nach dem Orion? 

So lockt die Kunst mit farbigem Reiz und fügt 
„in den rhythmischen Gang das Wort.“ Der Dichter 
entwächst sich und eint den Menschen der Gestirn- 
bahn. Wenn er von sich bekennt, dass er die Blicke 
nicht mehr nach Deutschland zurück wende, doch 
auch kaum nach Italien vorschaue, so hat dies den 
Sinn einer ewigeren Heimatlosigkeit als man ge- 
meinhin wähnte. Er will sich irgendwo im Unbe- 
dingten einwohnen und mit der ganzen Kraft seiner 
Seele der irdischen Last' Wage halten. So zog er 
aus, ein Orpheus, die Urbilder „aus tonreicher Brust“ 
ins Licht zu heben. Was er vom Bayernkönig sagt, 
dass er im Marmorblocke schon ein künftiges Götter- 
antlitz sehe, gilt für ihn zumeist. Es ist so nicht 
mehr zufällig, dass Platen „Wäinämöinens Harve“ 
aus dem Finnischen übertragen hat. 

Indem er bis zur Selbstspaltung des Lebens 
durchbrach, errang er den uralten Sinn des Wortes: 
es entspricht dem Ding und bringt es hervor. Der 
Dichter ist wieder gewaltig All und Aeon zu zeugen. 
Sein Amt ist priesterlich, es hat die ewigen Ge- 
heimnisse im Besitz und wirkt im Tod-Leben Zauber. 
Damit sind Platens Kunstformen in Rhythmus, 
Reimstellung und Gedankenfolge wie einst in 
Blütealtern Abbilder der Gestirnbahnen und ihrer 
Masze. Wie auch das Leben wüte, der Dichter 
scherzt, leidet als Mensch und siegt als Stern. 


Platen / 


aus dem ungedruckten „Jahrhundert des deutschen Geistes" 


Von Rudolf Pannwitz 


Es gibt Grade im rein Dichterischen. Nicht 
sie allein machen aus, wieviel ein Gedicht wert ist, 
aber sie bewirken einen Ausschlag, der durch 
nichts sonst aufgewogen wird. So ist Platen vom 
ersten Range als Gedichtbildner. Er, der Klopstock 
und Goethe am höchsten verehrt, hat im Deutschen 
das unbedingte Gedicht geschaffen. So steht er in 
der Mitte zwischen Klopstock und George. Er ist 
am nächsten der Klassik und verwandt seinem ita- 
lienischen Zeitgenossen Leopardi. Wie dieser ist er 
Aristokrat, Skeptiker, Pessimist, ohnmächtig vor 
dem Leben und vollkommen in der Form. Dies ge- 
hört zusammen in einem Weltalter, dessen äussere 
und sinnliche Seite sich nicht verherrlichen lässt. 
Da wächst die klassische Form und das klassische 
Wesen in nach- und vorblühender Autarkie. Gegen 
Winckelmann ist das selbe die Scheidung, denn 
jener stand doch mitten im Dasein, getraute sich 
genug und erfüllte seinen groszen Plan. Mit ihm 
verbindet, als antiker Zug und als Ursprung des 
marmornen Schönheitsinnes, die Anlage zur gleich- 
geschlechtlichen Liebe. Doch wird sie für Platen 
Hemmung und beinahe Verhängnis. Darum weil 
seine Seele die Ueberglut und Schwäche eines Spät- 
lings hat, im Gebiete des Klassischen romantisch ist. 
„Tagebücher“ 12. November 1821: „Die Liebe zu 

einem Weibe, wenn sie glücklich ist und der Ver- 
einigung nichts im Wege steht, ist gleichwohl einem 
Stufenwechsel der Jahreszeiten unterworfen, hat 
ihren Sommer und Winter. Die Liebe zu einem 
schönen Freunde, nie gestört durch Begierde, nie 
gestört durch Befriedigung, erscheint mehr als ein 
beständiger Frühling. Es ist eine Begeisterung für 
die schöne Form, und nur durch diese letztere kann 
die Freundschaft einen reichen poetischen Gehalt 
gewinnen. Indem nun der Dichter diese Verehrung 
der Gestalt bis zur Vergötterung anwachsen lässt, 
setzt er sich scheinbar über das sonst als göttlich 
Erachtete hinaus, und indem er sich auf das demü- 
tigste beugt vor dem Gegenstände seiner Neigung, 
sieht er stolz und verwegen über die Häupter der 
Menschen und ihre Satzungen weg“. Das ist im 
Zusammenhänge mit Hafis gemeint und hat nicht 
die antike Selbstverständlichkeit sondern die orien- 
talische Freiheit. Es ist bei Platen ein klassisches 
Transcendieren und eine Erreichung des Ueber- 
geschlechtlichen. Die Liebe gebiert die Form und 
die Gestalt wird vergöttert, das Himmlische vollzieht 
sich auf Erden — dennoch anders als bei Platon. 
Nicht die Erfüllung und Uebererfüllung, sondern 
die Unerfüllbarkeit verewigt. Anders auch als bei 
Dante: die männliche Entsprechung von Beatrice 
gewinnt ihren Ort in einem begrenzten Verhältnisse, 
leitet hinüber zum und endigt im Kunstwerk. Wohl 
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die Unmöglichkeit ihm natürlich schien, aber er 
bedurfte ihrer auch, um das Heilige unangetastet aus 
dem Leben ins Standbild zu retten : nicht den He- 
rakles sondern den Ganymedes erhob er in seinen 
Olymp. Die Tagebücher enthüllen seine ganze Seele. 
Sie sind nicht geschrieben aus der Not, nicht schwei- 
gen zu können, sondern als aufrichtige Rechtfer- 
tigung, die auch vor Zeugen gelten soll. Eine apol- 
linische Erscheinung und adelige Seele in die fremde 
Welt verhauchend und ein Forum Romanum als 
Fata Morgana. Da ist keine schauspielerische 
Selbstbespiegelung, sondern die schmerzlich treue 
Abgrenzung des unverbrüchlichen Werts gegen alle 
beschämende Unkraft und Schwäche und der be- 
scheidene hohe Stolz, nach einer Krone gestrebt und 
eine Palme errungen zu haben, dabei niemals unedel 
gedacht oder gehandelt zu haben. — Platen hat per- 
sönlich ein klassisches Ideal des Lebens bis zur 
Feindschaft gegen das Romantische. Daran ist 
nichts Epigonisches, sondern es ist angeboren und 
ausgebildet und höchst eigentümlich. Auf „Herrn 
von Knigge“ verweist er mit Ernst und würde heute 
damit dreifach Recht haben. Er ist Rationalist und 
Skeptiker doch unfanatisch und wie Winckelmann 
von ganzem Herzen Heide. Romantisch oder klas- 
sisch, wie man will, ist sein Hass gegen Russland, 
gegen Despotismus und Autokratie und das Gigan- 
tische im Zustande, das Barbarische in der Gesit- 
tung seiner Altertumstufe. Auch Preussen ist er 
natürlicher Weise unfreundlich gesinnt, während er 
in Polen etwas Westliches liebt. Es war Goethe 
Vorbehalten von dem revolutionären Begriff der 
Freiheit sich rein zu halten. Platens hoher Adel 
hasst aber die Massen-Aufstände ebenso wie die 
leere und wüste oder die verschwörerische Gesell- 
schaft. Er verlangt treue Beruferfüllung und stetes 
Lernen in allen Wissenschaften, bei Vornehmheit 
der Form und Höflichkeit des Herzens unabhängige 
Wahrhaftigkeit und bei tiefer stiller Einsamkeit des 
Geschmackes und der Gewohnheiten im Verkehre 
der Gesellschaft wie der Freundschaft Redlichkeit 
ohne Hinterhalt. Eben dies ist aristokratisch, dass 
er an etwas zeitlich und menschlich Erfüllbarem 
sich genügt. Er selber ist mit bebender Leiden- 
schaft hingegeben allen Elementen des Musischen: 
der Liebe, der Schönheit, der Verehrung, der Kunst, 
dem Studium, und sich zu verhalten und aufzu- 
sparen anstatt sich und künftige Vollendung fortge- 
rissen oder vorgreifend preiszugeben ist sein dop- 
pelter Leben beraubender Zwang: der seiner Hem- 
mungen und der seiner Askese. Seine Seele zwi- 
schen Adel Wollust und Schaffen ringend fühlt sich 
in qualvollsten Verstrickungen. Dazu kommt das 
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Platen hatte ein Ziel: deutsche Nationaldichtung 
und vor allem das grosze nationale Drama. Doch 
er wartete und wartete auf seine eigne Reife. Er 
gelangte nicht über Vorübungen hinaus und verfing 
sich nebendem im Satirischen. Die unsatirischen 
Stücke und Bruchstücke sind dadurch merkwürdig, 
dass sie von Romanisch-Romantisch-Lyrischem, das 
von Italien, Spanien und Tieck kommt, reich durch- 
setzt, dabei aber in einem unwahrscheinlichen 
Grade und über jede Klassik hinaus klassisch ge- 
wollt sind. Goethe empfindet das als einen Mangel 
an „spezifischem Gewicht“. Sie liegen vollkommen 
aussen und jenseits von Problemen und Psychologie. 
Geschehenes oder Erdachtes, ernst Geschichtliches 
und leicht Erfundenes bietet sich überaus heiter 
und gütig dar, durchsichtig mit geringer Ver- 
wackelung, mit geprägten unsubjektiven Personen, 
anmutigem Adel der Gesinnungen Taten Reden 
Haltung Wechselfällen und Lösungen, und einzelner 
einziger Lyrik. Wo nicht das Romanisch-Roman- 
tische einbricht sind Strecken rein antik und noch 
überformt. Auch ist der Versuch da, das Drama 
ins Engste zusammenzuziehn und durch Entlastung 
von Innerlichkeit in die Erscheinung und Freude an 
der Erscheinung zu befreien. Das wird ganz klar 
an dem Gegenstück: den satirischen Dramen. Diese 
richten sich gegen den Zeitgeist, zumal den literari- 
schen. Hier klagt und verklagt Goethe (1831) : 
„ . . fast alle Haupterfordernisse eines guten Poeten 
..eine vollkommene technische Ausbildung und ein 
Studium und ein Ernst wie bei wenigen anderen., 
dass er in der groszen Umgebung von Neapel und 
Rom die Erbärmlichkeiten der deutschen Literatur 
nicht vergessen kann, ist einem so hohen Talent gar 
nicht zu verzeihen. Der romantische Oedipus trägt 
Spuren, dass besonders was das Technische betrifft 
gerade Platen der Mann war, um die beste deutsche 
Tragödie zu schreiben; allein, nachdem er in ge- 
dachtem Stück die tragischen Motive parodistisch 
gebraucht hat, wie will er jetzt noch in allem Emst 
eine Tragödie machen!“ Goethe, der mit der 
„Helena“ und der „Natürlichen Tochter“ selbst ein 
neues absolutes Drama erstrebt hatte, trifft etwas, 
was dennoch tiefer liegt. Platen will das Drama 
reinigen und rührt ohne auch nur es zu bemerken, 
an seinen Kern selbst, der ihm unter den Händen 
zerfällt. Das Drama behält etwas Archaisches. 
Dämonisches und halb Unmögliches. Die absolute 
Kunst, die Platen vorschwebt, war es nie und kann 
es nie werden. Diese Grenze der absoluten Kunst 
in ihrer Allgemeinheit bezeichnet eindeutig endgiltig 
Valery: rien de si pur ne peut coexister avec les 
conditions de la vie. nous traversons seulement 
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les demeures de la plus haute serenite sont neces- 
sairement desertes“. An diesem Punkte wird immer 
der göttlichste Künstler mit dem hohlen Aestheten 
verwechselt. So hat schon Eichendorff in seiner 
bedeutenden Literaturgeschichte Platen ganz ver- 
kannt, indem er, der Romantiker, ihn als Roman- 
tiker auffasste und eine Zersetzung der ihm gehei- 
ligten Werte wahrnahm, dabei auch von jenem 
Schauer erkältenden Marmors sich getroffen fühlte, 
der nicht Mangel an Leben und Liebe sondern Reife 
der obersten Kunst ist. Auch Goethe bei hoher 
Achtung spricht ihm den eigentlich bedeutenden 
Inhalt und sogar die Liebe ab und hält seine Richtung 
für negativ. Platen war nur zaghaft und von 
maszloser Verantwortung und eines extremen Idea- 
les. Negativ ist er in zwei Reihen: in der von By- 
ron, Leopardi, Schopenhauer, der ins Klassische 
gewandten Nicht-mehr-Idealisten, also Pessimisten 
— und in der eines übermütigen unschuldigen Aristo- 
kraten, der sich an seinen Gegnern spöttisch belu- 
stigt. Nicht das Werk des „Romantischen Oedipus“ 
ist zentral, sondern was hinter diesem Gelegentlichen 
steht und stehn bleibt: der Lebenszustand, aus dem 
die nachgoethesche Literatur entsprungen ist, und 
der Neobarbarismus, gegen den Platen in einem 
schon Nietzscheschen Exil sich innerlich abhebt und 
schaffend behauptet. Dabei verfährt er mit der 
Unbekümmertheit und Beschränktheit, ja Unkennt- 
nis und Flachheit eines alten Aristokraten, eines 
klassischen Dichters und eines kontaktlosen Exilier- 
ten. Die Komödien haben viel von aristophanischem 
Geist und ähneln auch darin, dass wie dort der 
Sokrates und Euripides — aber wie auch bei Platon 
der Gorgias — rücksichtlos gegen ihre Wirklichkeit 
und ihren Wert einfach hergenommen werden für 
das, was ihnen garnicht anhaftet, und, als seien es 
nicht einmal Menschen, so roh und plump verprügelt 
und verspottet. So erklärt sich das Peinliche, ja 
Schändliche neben dem Harmlosen, das antisemitisch 
Widrige gegen den ihm unbekannten Heine und dass 
Immermann, der auf fest-breitem Boden die Roman- 
tik überwinden wollte, sie gerade vertreten muss : als 
jene olympische Leichtfertigkeit, die sich selber mit 
einem Puppenspiel für Götter aufheitert und dar- 
über hinaus töricht genug eine Reinigung der deut- 
schen Literatur bezweckt. Die Art der Komik ist 
geistig und trocken wie bei Hebbel. Sie beruht im 
besondem darauf, das Pseudo-Idealische im Denken 
und Fühlen im Sittlichen und Künstlerischen durch 
Sagen und Zeigen auf das Alleralltäglichste herun- 
terzusetzen und gleichsam epigrammatisch zu reali- 
sieren. Damit ist es ein angewandter Naturalismus 
zur Entlarvung des schon unter der Romantik wir- 
kenden und des in sie einbrechenden Naturalismus: 
des Philisters mit der tragischen Maske. Platens 
Begriff Romantik meint etwas nicht leicht zu Um- 
schreibendes. Am wenigsten trifft er die eigent- 
liche Romantik, deren Häupter Schelling und Jean 
Paul ihm hoch verehrt und von tiefem Einflüsse 
sind und zu der überhaupt, bei unbefangener Ueber- 
nahme von Formen und Gehalten, ihm gar kein Ge- 
gensatz bewusst geworden ist. Er greift an die Mit- 
tellage zwischen, der Romantik und dem Jungen 
Deutschland, die ja sehr zeitig sich herstellt, also 
den nicht mehr traumhaften Traum und die noch 


nicht wirkliche Wirklichkeit und darin die mehr und 
mehr verbürgerlichte amusische Kunst. 

. . leicht fertig sind Romantiker, 

Die’s laufen lassen wie es läuft. 

Der Nebenbei personen reiches Uebermasz. 

Dem Dichter auch 

Begegnet jezuweilen etwas Menschliches. 

Nur auf legitime Weise wünsch ich mir ein kleines Kind. 

Für gewissenhafte Seelen ist der Tod ein Zeitvertrieb. 

Wer im Busen hegt Verlangen, 

Trachtet nur nach schönen Wangen, 

Aber nicht nach Kunstvollendung. 

(Griechenland) 

Drum könnte lernen mancherlei, so scheints, von ihnen 
mancher Christ, 

Die Jugend unter andern auch, die nicht der Güter letztes 
ist. 

So ganz unendlich tragisch! Alle sterben fast. 

Also kennst du nicht 

Die Mode, dass man Tragisches jetzt und Komisches 
Naturgemäsz zusammenschachtelt insgemein, 

Weil ja das Menschenleben selbst buntschäckig ist? 

— Das Leben freilich, aber sicher nicht die Kunst. 

Was als Erfindung rühmen uns Romantiker. 
Histörchen, Abenteuer, plattes Volksgewäsch 

Statt folgerechten Gegenstands Entwickelung. 
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Bronzebüste von Emst Pcnzoldt. 1925. ( Beitrag der 
Platen-Gesellschaft Erlangen ) . 


So hat ein Recensent mich jüngst geputzt, 

Blosz weil ich Holzklotzpflock einmal als einen Daktylus 
benutzt. 

— So las ich einen Dichter jüngst, der Löwe gar auf 
Schläfe reimt. 

So klafft der deutsche Hiatus. Und diese Dinge 
werden Angelegenneiten ersten Rangs, sobald hinter 
ihnen die Haltung gesehn und abgesenatzt wird, onne 
die sie unmöglicfi Oder ein Spott wären. Platen sagt 
am Schlüsse ausdrücklich, dass er den Sack ge- 
schlagen und den Esel gemeint. Er stellt gegen uas 
Scnauerromantische, Komplizierte, Runrsengc, \ oiks- 
tümliehe das schiicnt Erfiauene mit der reinen Kon- 
tur ues lUenscnen, gegen Klassizismus, Epigonentum, 
Naturalismus die ewige Klassik, gegen die bunte 
Weite die klare und feste Form, gegen die Demokratie 
eine freie Aristokratie, gegen Preussen Sudüeutsch- 
land. Dabei wird er ungerecht bis zur völligen Ver- 
kennung gegen Rang und Leistung oer uegner, die 
schicksalhaft notwendig und fruchtbar doch nur in 
den verpönten Geleisen reifen konnten und deren 
kurze Verwerfung eine Leichtfertigkeit ist, die sich 
ins Kritisch-Tragische nicht erst einlässt. Unver- 
gleichlich gewichtiger doch ebenso einseitig hat heut 
George eine Grenze gezogen, die als letzter Begriff 
festzuhalten, aber auch nur als innerstes Masz und 
nicht von taktlosen öchülem anzuwenden ist. 

Es giebt von Platen eine kleine epische Dich- 
tung: „Die Abassiden“. Es ist eine Zusammenzie- 
hung der phantastischen Novellen von Tausendund- 
einernacht in die Schicksale der drei Söhne und einer 
Tochter von Harun al Raschid. Das durchgehende 
Wesen des Quell Werkes ist, dass im Bezirke einer 
späten üppigen glücklichen Weltkultur durch Er- 
zählen Vorstellungen erweckt werden und das Aben- 
teuerliche und Willkürliche magisch verwirklicht, das 
Bewusstsein verzaubert wird. Auch Platen hat die 
reine Lust des Erzählens, doch in strenger Form und 
im Vers — dem angemessensten, dem reimlosen 
fünffüszigen Trochäus. Sein Reiz ist die einfache 
Anmut und der fortwährende Wechsel: ein melo- 
disches Umschlagen von Schicksalen und Stimmun- 
gen. An den Stellen sich steigernder Spannung 
bricht er ab und springt über zu einer der andern 
Handlungen. So wird die Teilnahme zerteilt und am 
Ganzen und Jeweiligengehalten und das getrennt Lau- 
fende innig-treulich verbunden. Die Personen sind 
wie immer bei ihm vornehm und schön. Die Ereig- 
nisse sind märchenhaft. Die Schilderung ist lebendig 
und wahr, sodass diese Landschaften und Vorgänge 
auch das Wunderbarste selbstverständlich machen. 
Der Dichter, den man als den spielenden Meister fühlt, 
in dessen Macht man sich befindet, weiss zu peinigen 
und beglücken, aber immer im milden Masze und 
derart, dass er die Idylle nicht überschreitet und dass 
der Empfangende Mitwisser seiner Führung bleibt — 
nicht Illusion sondern Sphäre. Ohne alle Ironie hat 
es doch die Güte wahrhaft überlegner Ironie. Ohne 
quälende Knüpfungen und Entknüpfungen und ohne 
üble Rührung gelangt auf offenbar unglaubliche Weise 
alles zum schönen Ziele, und nur eines bleibt unent- 
schieden und wird wohl eine Entsagung verlangen. 
Man muss sich als Gegengewicht gegen alle Vorurteile 
an das Wort Goethes erinnern, dass die Poesie auf 
ihrer höchsten Stufe rein äusserlich sei, um dieses, 
obschon nicht als erreichten Grad, so doch als einge- 
borne Art und als ursprünglich klassisch zu begrei- 


Es ist höchst merkwürdig, dass in meiner 
Jugend, kurz nach 1880, als hier die neue dichteri- 
sche Bewegung ausbrach, Platen sehr von uns geliebt 
wurde, und ebenso nach 1890, als die deutsche Bewe- 
gung der „Blätter für die Kunst“ anfing, die deut- 
schen Dichter ihn bevorzugten. .Noch merkwürdiger, 
dass die Platenauswahl von George und Wolfskehl 
(1902) gerade die Gedichte enthält, die auch wir 
liebten. Auf diesen späten Ruhm, von Ort zu Ort, 
deutet die letzte Zeile des Sonetts. 

Noordwijk, d. 29. August 1935. 


Platen 

Von Albert Verwey 

Hij die als jonker ’t oorlogshandwerk leerde 
Maar in zijn hart op liefde en dichtkunst zon, 
Wat wonder dat de droom die hij zieh spon 
Geen tuchtinge van een vaste vorm ontbeerde. 

Hij die naar oost en noord en zuid zieh keerde 
En telkens nieuwe vorm van vers ontgon, 

Wat wonder dat de zwerflust hem verwon 
Tot hij de inheemsche roem vergeefs begeerde. 

Tragische zwerver die zijn manlijk woord 
Zo zorgzaam bond aan kunstvolle patronen, 
Drukte hij best die dubbele aandrang uit: 

De schone stroming van de volle tonen, 

De strenge vorm die hun verströmen stuit. 

Zijn loon de late roem, van oord tot oord. 


Deutsche Wortübersetzung des Sonetts: 

Er, der als Junker das Kriegshandwerk erlernte, / in 
seinem Herzen aber auf Liebe und Dichtkunst sann — / war 
es ein Wunder, dass der Traum, den er sich spann, / niemals 
der Zucht der festen Form entbehrte? / Er, der nach Ost 
und Nord und Süd sich wandte / und stets neue Versformen 
pflegte, — / war es ein Wunder, dass die Wanderlust ihn 
besiegte, / bis er den einheimischen Ruhm vergebens be- 
gehrte? / Tragischer Wanderer, der sein männlich Wort / so 
sorgsam band an kunstvolle Vorbilder.' / er drückte besser 
als andere den doppelten Trieb aus: / die Strömung der 
vollen Töne, / die strenge Form, die ihrem Verströmen Ein- 
halt tut. / Sein Lohn der späte Ruhm von Ort zu Ort. 


Albert Verwey 


feil. — Platen gewinnt sonst nur im einzelnen Gedichte 
ganz sich selbst. Auch er hat nicht so gesichtet, dass 
uas Gebilligte vollkommen oder auch nur zulänglich 
wäre. Stent man von Hölderlin ab, der stetig seinen 
Grad hält, so beginnt eine gemäsze Selbstkritik erst 
bei Conrad Ferdinand Meyer. — Die Uebernahme 
orientalischer, antiker und romanischer Formen ist, 
ua sie uurtnaus gegluckt ist, cne Vollendung ues von 
Herder und Schlegel Vorbereiteten. Diese Formen 
sind aber nicht mit einander verschmolzen und zielen 
nicht auf eine deutsche Gesamtform, sondern Ihrer 
jede bleibt gesondert und abgeschlossen in sich. Un- 
sere Sprache gibt dabei her, was sie irgend vermag, 
bleibt aber die Meisterin. Sie hält die Linie Klopstock 
-Goethe bewahrt, vermehrt wieder von Goetne preis- 
gegebne Strenge Klopstocks und fügt hinzu romam- 
scnes Formgei uhl der Siloengewicnte und Zeilen - 
harmonien. Ausser bei Voss, der in seiner Vergil- 
Üeoertragung gipfelt, hat bei uns nur Platen eine ou- 
jektive Prosodie und er reicht hierin und nicht nur 
als Dichter über Voss. Was er übernahm — nur 
quantitierende kulturhohe Masze — wird herb-süsz, 
gesprochen, nicht gesungen, getragen, und gehalten, 
ausgewogen. Es ist am fernsten vom Motorischen 
Akzent, daher erfüllt es peinlich das Akzentgesetz 
und baut in dessen Kähmen hinein so viel als mogiicn 
vom kreisenden Silbenstrom. Der Ton ist nüchtern, 
karg, zuruckgenommen bis an die Rede des leise und 
kalt sich Stellenden, doch unendlich schwankend und 
mit fliessenden Uebergängen der Wellung eines 
Meeresspiegels, den gleichzeitige und wechselnde 
Winde erregen und nicnt brechen. Auch das Schwel- 
lende und uie Aufschwünge bleioen im gleichen Ge- 
setze, das hier nur die nach oben tretende Kluft der 
Spannungen gröszer sein lässt. So sind auch von 
innen- und Aussendingen vorzüglich die Konturen ge- 
geben und nie die Eingeweide. Das erweckt nicht 
nur den Eindruck, sondern stimmt wirklich überein 
mit dem antiken Marmor, dessen Steinwucht, -.Bruch 
und -Leidenschaft auf reiner Oberfläche endigt. Bei 
groszem vollem Wohllaut, der auch um seiner selbst 
willen da ist, fehlt jedes die Sprache überschreitende 
Musikalische. Ohne Schwere, doch sehr ernst, ruht 
jeder Ort auf sich, sodass aucii Beiwort und Beiwort- 
naftes wie Hauptwort ragt. Da ist an einen 
Schmuck nicht zu denken und erschüttert es gren- 
zenlos, wenn — selten — eine durchsternte oder 
üoeriuilte oder herzbrechende zeile neraustritt. Diese 
Form, die ihre Inhalte verhüllt, gibt die Seele ganz 
nackt und so, als sei es aer Lew. Piatens Form ist 
der Leib vor dem Leibe. Das ist ihre unwahrschein- 
liche Einfalt, die Einfachheit ihrer Verhältnisse, die 
Teilung in grosze Massen, die Reinheit und Güte des 
Grundstoffes und das gebunden Fliessende. Die 
Mächtigkeit der Spannung und das Regungen-Aus- 
masz verrät sich als die Urform der Formen. 
„Platen — so heisst es — sang seine glatten Verse 
mehr als er sie las“. Wie jeder schöpferische Dich- 
ter, der bei der Reproduktion zu dem Musiker wird, 
der er vor der Schwelle der Produktion gewesen. 

Piatens Lieder haben eine sogar Goethe, nicht 
nur der Romantik, fremde Aeusserlichkeit. Es fehlt 
das innen Unklare und damit sich selber Reizende, 
das Element der Psyche. Es sind eindeutige Zu- 
stände als Kerne von Gebilden. Dabei ist die eigenste 
einsamste Seele, und sogar die romantisch beirrte, 
der Gegenstand. Doch das Dichten selbst verwandelt 
und das neue Aggregat ist auch neue Substanz. Hier 
wird auf schaffendem Wege erreicht, was der Antike 
daseiend hat. Von Platen stammt das einfachste al- 
ler deutschen Lieder, das in die Lesebücher der un- 
tersten und wiederum der obersten Stufe gehört, der 
„Winterseufzer“ : 

Der Himmel ist so hell und blau, 

0 wäre die Erde grün! 

Der Wind ist scharf, o war er lau! 

Es schimmert der Schnee, o war es Tau! 

0 wäre die Erde grün! 

Von fernen Bezirken her angrenzend ist einiges 
von Alkman, Anakreon, Catullus, Walther von der 
Vogelweide. Verwey. Dies Platensche Lied kann 
nur von ihm sein, hat aber die Allgemeinheit der 
Stimme, die ihrer Person aus dem Munde entronnen 
ist, wie im alten Glauben die Seele selbst. Das Ge- 
dicht „Wie rafft ich mich auf in der Nacht in der 
Nacht“, dessen Bewegtheit leicht überwältigt, ist 
ohne jede Färbung, ohne jede Stimmung, ohne alle 
Ausschläge, es enthält nur den reinen Rythmus des 
Inneren und die reine Dinglichkeit draussen, wobei 
— durch magische Harmonie — Seelen-, Bach- und 
Sterngang, Gassen und Torbogen, Felsschlucht und 
Brücke, auf ein paar karge gleiche Töne dröhnenden 
Einklangs schallen. Nicht unsinnlich aber nicht 
mehr einzelsinnlich ist das Gedicht 

Was ich tue 

Und vollbringe, 

Ich erringe 

Nie die Ruhe — 

und im Ganzen und Besondern vieles dem Ver- 
wandte. Es entsteht Seltsamkeit, verwechselbar mit 
Abstraktion oder gar Manier, durch ein überkarges, 
ja entblätterndes und entkörperndes Sagen: so ist 
es. Das ist die äusserste Reduktion der Psyche, 
doch nicht auf Gips sondern auf Stein. Immer ist 


Skala ein Sonderbares als Gesetzliches. So das frühe 
„Lebe wohl, alter Rhein, wohl“, wo Volkslied, freier 
Rhythmus und antikes Akzentuieren und Quanti- 
tieren ins Engste zusammenrücken. Oder der 
„Irrende Ritter“, wo etwas Sentimentalisches, das in 
die Minnesphäre gehört, sich so knapp in Bild, Sinn 
und Strophe drängt, dass Nüchternheit und Ver- 
rücktheit Wettstreiten und darüber die Sprache fast 
alle Artikel einbüszt. Anderes reicht ins Geistige, 
so „An der Erde Frei und fröhlich — “, das Gedicht 
von Raupe Puppe Sommervogel, das nah an Goethes 
geschlossner Natursagung ist, oder „Licht“, das 
deutsch-parsisch ist. „Warnung“, „Vergebt, dass 
alle meine Lieder klagen“, „An eine Geissblattranke“, 
„Tristan“ bilden eine andre Schicht: die der bren- 
nend sich verzehrenden Leidenschaft, der erwachten 
Minneseele, des westlich gewordnen Ostens, der 
Troubadours, der Spanier. Trotz der Bewahrung 
von Piatens Art klingt die Stimme doch hin und 
wieder gebrochen und die Musik chromatischer und 
hat die Woge tiefere tönendere Fahrt. Das liegt 
schon mitten auf der Bahn, die wiederum zur nova 
anima führt: von der echten Romantik zu Goethes 
groszen Pandora-Gedichten und von da zu George. 
Es ist der klassische Tristan. — An die Lieder reihen 
sich die Balladen oder Romanzen. Die neue Dich- 
tung, bald das Kosmische, bald die Komplexität, 
bald die Vollendung beanspruchend, hat den Blick 
von allen ihr fremden Werten abgewandt und da sie 
sich doch nur sehr selten von ihrem lyrischen Grunde 
löst und niemals ursprünglich und umfänglich episch 
ist, so mangelt ihren Schöpfern und Bekennern der 
Sinn für das von Volksage, Volkliede und der alten 



Paestum 

Nach dem Gemälde von H. Bibby gestochen von A. H. Payne 
( Beitrag von Dr. Eduard von Mayer, Minusio bei Locarno) 


Verserzählung her noch fortströmende und dann 
durch die Antike gekreuzte epische Gebild. Es wäre 
nachzuprüfen, welche unsrer kleinen Epen, darunter 
Such solche die schwere Mängel haben, im Ganzen 
oder zu Teilen unersetzliche Dichtung bleiben als 
gestaltendes Erzählen. Der Masz&tab ist durchaus 
nicht der des Lyrischen. Zu denken wäre, ohne dass 
dies ein letztes Wort sein soll, an Herders „Cid“, 
Wielands „Oberon“, Voss „Luise“, Goethes „Her- 
mann und Dorothea“ und „Achilleis“, einiges von 
Rückert, Piatens „Abassiden“, Brentanos „Romanzen 
vom Rosenkranz“, Droste-Hülshoff „Hospiz auf dem 
groszen St. Bernhard“ und „Schlacht im Loener 
Bruch“, Mörikes „Idylle am Bcdensee“, Conrad 
Ferdinand Meyers „Huttens letzte Tage“. Dazu 
kommen die Balladen und Romanzen, wo mit echte- 
stem Tone mancher verpönte mitspricht. Diese Dichtart 
ist zweigipfelig : ihre Gipfel liegen bei den Spaniern 
und bei den Nordländern. In England hat sie bis 
jetzt geblüht: Rossetti, Morris und Swinburne. Sic 
schwebt zwischen der Novelle und dem Elemen- 
tarisch-Dämonischen. Sie zieht das Epische ins 
Epigrammatische, erweitert und steigert es ins 
Dramatische und trägt es mit der lyrischen Seele. 
Wir im Deutschen haben reiche Mischformen. 
Goethes Gedichte lehnen sich an an heimische und 
Weltüberlieferung und fügen hinzu ganz eigne Er- 
lebnis-Gebilde und auch Schiller bleibt in manchem 
Stücke einzig und wesentlich, als Verschmelzer des 
Lyrischen, Dramatischen, Epischen zu einer Vor- 
trags-Biihnen-Kunstform. Unersetzliche Form hat 
Platen in zwei vollkommenen Gedichten geprägt, die 
dann bei Meyer zu reichster Entfaltung weiter erblüht : 
im „Pilgrim vor St. Just“ und „Grab im Busento“. Da 
ist in knapp ausrollenden gereimten Doppelzeilen, die 
immer etwas mit dem Distichon gemeinsam haben, 
von Strophe zu Strophe Phase um Phase ungeheuren 
Weltgeschickes und -Bewusstseins ganz veräusser- 
licht. Im ersten Falle durch den Kaiser selbst, im 
zweiten durch das den Herrscher begrabende Volk. 
In diesem Falle ist nur Ereignis da und das noch 
geht ein und unter in die ewige einmalige Land- 
schaft. Der Bericht ist von der Kürze und Genauig- 
keit wie jene Handlungen selber und ebenso wie sie 
mit dem Weltatem der ganzen Völkerwanderung be- 
lastet und vor der letzten Landschaft wie wortlos. 
Dies ist der klassische Gipfel der Ballade. — Die Ge- 
winnung der orientalischen Gasel-Form ist nicht so 
wichtig gewesen wie die der antiken und romani- 
schen Masze, da der Rythmus nicht verändert und 
sogar freibleibend ist, nur in jeder zweiten Zeile der 
gleiche Reim wiederkeht. Das ist sogar minder be- 
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entfernen und die Wiederkehr des Gleichen krystal- 
linisch abschliessen oder in unendlichem Prozesse 
ausrollen. Dagegen reizt das Gasei auch uns zu der 
überformten Vollkommenheit des Morgenlandes, wie 
«ie Platen in ihm gelegentlich erreicht. Die Zeilen 
sind als die Melodie eines Kanon behandelt, und die 
Verflechtung von Tönen, Bildern, Sinn in Wieder- 
kehr, Weitergang, Kreisung ist aufs äusserste getrie- 
ben. Dabei ist' Sinnen- und Schönheitleidenschaft 
und Allweltgefühl zu einem kühnsten Rausche ver- 
dichtet und durch die fremde Verhüllung manche 
Ueppigkeit und manches Geheimnis des Innersten 
glühend entbunden. „Die Seelen bluten da getrennt 
die Leiber“ — welche schauerliche Verschränkung 
der beiden Potenzen des Eros ! Es ist wohl die leiden- 
schaftlichste Zeile unserer Dichtung. Die Probe des 
Gaseis aber ist, dass alle Tugend der Schlichtheit und 
zierlosen Strenge, dass das Europäisch-Klassische ge- 
wahrt bleibt. 

Das ganze Gewicht der Platenschen Dichtung 
beruht auf den antiken Maszen und auf dem romani- 
schen Sonett. Bei ihm wie bei keinem sonst ist es 
erlaubt und geboten, das Werk nach den Metren zu 
gliedern, denn nichts Geringeres als einen Seelen- 
weltkreis und eine Schöpi'unglage bedeutet bei ihm 
Metrum. Er darf auch nicht befragt werden, ob 
seine Sprache Urzeugung sei — woher etwa Hebbel 
gegen Hölderlin zurücksteht — da er als einziger 
bei uns den orientalischen, antiken, romanischen 
Dichtern gleichragt, indem er eine überlieferte Kunst 
auf seinen Gipfel führt. Sein grösztes Gewicht liegt 
darum auf jenen angeeigneten Maszen, weil sie die 
strengste Bindung und die reichste Entfaltung ver- 
einigen und einer germanischen Sprache ihre oberste 
Kulturstufe geben. Hat sie diese unverbrüchlich, so 
wird sie ihr in allen Formen gerecht bleiben. Doch 
hat sie sie vielleicht nirgend als in einigem von 
Goethe, Platen und George. — Die Hexameter und 
Distichen („Amalfi“ — „Choröbus der Kassandra“) 
erzielen wieder die Vershöhe von Voss Vergil-Ueber- 
tragung, sie übersteigen sie sogar in der Beachtung 
und dem Feingefühle der Quantitäten und im 
wagerechten Ebenmasze und zeichnen sich vor ihnen 
aus durch das unvermischte Sprechen und die restlose 
Abwesenheit von allem Tonmalenden und Chromati- 
schen. Der zunächst liegende Vorwurf ist, dass bis 
in den Inhalt hinein es doch Nachbildungen antiker 
Muster wären. Aber etwa mehr als die römischen 
Gesänge der griechischen oder die Theokritischen — 
letzter Herkunft — der Odyssee? Und wohin führte 
diese Urgeburt-Hasche gar bei den bildenden Kün- 
sten Dabei lässt man wo möglich unzeugerische 
nachgeborene Schüler gelten, wenn sie sich deutsch 
gebärden. Wo Kultur ist, ist Uebernahme und nicht 
der Grad der Abweichung, sondern der der Gestaltung 
entscheidet. Piatens Hexameter und Distichen er- 
reichen gewiss auf ihrer Bahn nicht das, was nur 
Lolsösung und Entrückung erreichen kann. Doch nach 
diesem Maszstabe begänne ein Gebirge erst auf der 
Gletscherhöhe. Sehr schön ist in seinen Langzeilen 
die Darstellung des sichtbar geprägten Lebens vom 
Volke empor bis zu den Heroen. Das ist Inhalt von 
Goethescher und ewiger Art. Das bricht sich mit 
der Elegie: der Klage um die unwiederbringliche 
Schönheit und Grosze, die mit dem geahnten Ende 
aller Mittelalter begann und die doch als ihren festen 
Stern die Richtung auf Verkörperung des Ewigen 
hat. 

(Ueber Paestum). 

Doch wer kann, da die Zeit hinrollt, festhalten die Schönheit 
Schweige davon! Rings gähnt, wie ein Schlund, die gewisse 
Zerstörung : 

Tritt auf jene Baikone hinaus, und in duftiger Ferne 
Siehst du das Ufer entlegener Bucht und am Ufer erblickst du 
Herrlicher Säulen in Reihn aufstrebendes, dorisches Bildwerk. 
Nur Eidechsen umklettern es jetzt, nur flatternde Raben 
Ziehen geschart jetzt über das offene Dach lautkreischend; 
Brombeern decken die Stufen, und viel giftsamiges Unkraut 
Kleidet den riesigen Sturz abfallender Trümmer in Grün ein. 
Seit Jahrtausenden ruht, sich selbst hinreichend und einsam, 
Voll trotzbietender Kraft, dein fallender Tempel, Poseidon. 
Mitten im Haidegefild und zunächst an des Meers Einöde. 
Völker und Reiche zerstoben indes, und es welkte für ewig 
Jene dem Lenz nie wieder gelungene Rose von Paestum. 

— Mit zunehmendem Alter dieses Dichters wächst 
die Wucht der Inhalte und — merkwürdig — die 
Zahl der schweren Silben, das Spondeische seines 
Verses: so führt es ihn über die Oden bis zu den 
Hymnen, deren höchster ihn der Tod entreisst. Die 
Odenform ist, verglichen mit Hölderlin, mehr 
lateinisch als griechisch. Dass in der sapphischen 
Strophe die vierte Silbe eine so schwere Senkung ist. 
giebt etwas wie die Sicherheit und das Pathos des 
Lorbeerhains. Zwar rührt er nie an erstmaliges 
ur junges Leben, doch das Ziel wird immer ähnlicher 
dem des späten Hölderlin : die Verherrlichung unver- 
lierbarer Werte und die Bewegung der Geschichte vom 
Seher und Sänger : vom vates. Dem entspricht die Rei- 
fung der Selbstzucht und Selbstbesinnung. „In der Neu- 
jahrsnacht“ und „Morgenklage“ stehen neben Klop- 
stock und George als Zeugnisse höchster Selbstwei- 
hung. Uebermächtig bleibt der Zwist des verlangen- 
den Menschen und des Gotträgers, und eben dieser 
Zwist erschafft die einige Doppelgestalt, die sich 
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Hinter mir liess ich, was nicht euer Geschenk war: 
Jeden irdischen Glanz und jede 
Stille des häuslichen Glücks. 


Habt ihr umsonst, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Reste geführt, und gestählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich gröszere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Gang! 


Ich schwöre den schönen Schwur, getreu stets zu sein 
Dem hohen Gesetz, und will, in Andacht vertieft, 

Voll Priestergefühl verwalten 
Dein grosz Prophetenamt. 

Du aber, ein einzig Mal vom Geist nimm die Last! 
Von Liebe wie ausser mir, an gleichwarmer Brust, 

Lass fröhlich und selbstvergessen 
Mich fühlen, Mensch zu sein! 

Dabei ist in der Form wie im Gehalte die Sehnsucht 
der Oden — eine deutsche Repräsentation, wie jent 
von Horaz, Klopstock, Leopardi — nur manchmal er- 
füllt und am reifsten erst da, wo sie Persönliches 
überpersönlich vollenden. Dann bricht der Dichter 
Winckelmann und die Unmittelbarkeit des Deutsch- 
Antiken aus allen Hüllen: Bug, Wölbung, Fleisch, 
Haut, Regung in blühender glühender Nacktheit, wie 
nur der Ueberleib sie hat — der Marmor. Die Ge- 
schichte giebt sich noch nicht hin, und der Blick ist 
zu befangen, auch zu deutsch. Das wird anders in 
den „Festgesängen“, wo ein Sprung in den Pindari- 
schen Hvmnos geglückt ist und nun ohne Enge und 
Starrheit auf ozeanischen Tonwogen wechselgestal- 
tig die Gesichte äthervermischter Erde sich spiegeln. 
Das Wesen dieser und schon der Oden Form ist, dass 
in strengstem Silben-, Akzent- und Quantitätenbann 
dionysische Erregung-Grade apollinisch sich verwan- 
deln, also ein abgebrochenes Steigen, Stürzen, Sto- 
szen mit weitwallendem Fliessen vollkommen me- 
lodisch und kontinuierlich sich fügt. Dabei gelangt 
unsere Prosodie, also die Silbenmessung, unter dem 
Akzentgebot auf ihre oberste Stufe : die Spondeen und 
Dreilängen werden in diesen Hymnen Akzentwerte, 
und weder dies Anhalten noch die Beflügelungen des 
Unbetonten brechen, vielmehr sie bilden den Spiegel: 
wir nähern uns dem quantitierenden Verse. Drei 
Male bereits hatte Pindar deutsches Gedicht erzeugt: 
bei Klopstock, beim jungen Goethe, beim späten 
Hölderlin. Allein bei Platen ist er nicht missver- 
standen noch vereinfacht. Doch ist Goethes Ueber- 
setzung und der Anfang der „Harzreise im Winter“ 
Dem Geier gleich, 

Der auf schweren Morgenwolken 
Mit sanftem Fittich ruhend 
Nach Beute schaut, 

Schwebe mein Lied! 

eine Vorform zu Piatens letzter: 

Ausbreite die tauschweren Flügel, o mein Gemüt! 
Ernsteren Festlaut 

Beginnend schwebe der Seemöwe, der unstäten, gleich, 
Die bald die blendende Schwungfeder hebt 
Luftwärts, und bald in das blaue Meer taucht: 

So schweb, o Klaglied, schwebe daher in Holdseligkeit. 


PLATEN / 


Der Gipfel ist das Letzte, was Platen gedichtet, das 
Fragment von 1835. 

Du kennst, was voreinst sang Homer: 

Nun lehre der irdische Dichter dich der Allmacht 
ernstem 

Gesang verstehn! Keine Schuld beugte Hektors 
Bepanzerte Brust, er beschützte blosz 
Die Altäre heimischer Götter und Weib und Sohn und 
der alten 

Erzeuger entfärbte Locken, und doch schlug den Stark- 
sehnigen 

Achill und schleifte sodann rings von Tor zu Tor 
Den Leichnam in gewalttätiger Rachbegicr. 

Er selbst auch entging nicht dem schnell 
Hinraffenden Tode, Patroklos harrte sein unlange blosz. 
Um beider Grabhügel huldreich erscholl dann 
Der Göttinnen ewiger Klagechor: 

Nereidenstimmen erhüben das Lied, es tönte die Leier 
Der Musen darein, indes der Olymp schwieg und Zeus 
selbst gestand: 

Wie lieblich immer die vorlaute Freude sei, 

Den Geist bändige nichts Schöneres als der Schmerz. 

Die Sonette, von ihrer Form bestimmt, stehn für sich. 
Sie sind die vollendetsten der deutschen Sprache und 
gehören zu den ersten der Welt. Rangnah sind 
ihnen nur noch, ausser wenigen von Goethe, einige 
von Eichendorff — vor allem die Reihe „der Dichter“ 
doch in romantischer Weise und in sich begrenzt. 
Piatens Sonette halten eine Mitte zwischen denen von 
Dante und Petrarca, indem sie nicht ganz Wesens- 
und Schicksalskörper wie die einen und nicht ganz 
Seelen- und Willkürkreisung wie die andern .sind. 
Dies ist noch keine Bezeichnung des Ranges, der frei- 
lich nicht zu unterschätzen ist, da mitgelten muss, 
dass Neues und Einmaliges hinzukommt. So in den 
ersten beiden der Reihe „Venedig“ die unmittelbare 
und ungefärbte Darstellung, im Gebiete der Dichtung 
die Entsprechung der reinen Architektur. Piatens 
Sonette sind bereits umschrieben, wenn man die bei- 
den Naturen, das Sonett und Platen, im Bewusstsein 
trägt. So ist auch kein Zufall, dass er die männ- 
lichen Reime und ihre schrofferen Kerben verschmäht. 
Das Sonett wird die Elegie seiner Seele, das was für 
Catull, Tibull, Properz, Ovid die Distichen sind, und 
so vereinigt es auch für ihn die Welt der heiligen 
gütigen Werte und in sie eingebettet, mit ihr wechsel- 
wirkend die eigene Liebeleidenschaft und Einsamkeit, 
ganz wie ihre Kunstform für jene das kaiserliche 
Rom, das Landleben und was Amor ihnen giebt oder 
nimmt. Nur dass Platen nicht einmal die äusseren 
Erfüllungen hat, wie noch Byron, sondern schon zu 
Leopardi, Hölderlin, Schopenhauer hinüber neigt. 
Von da aus aber greift er vor sich und stöszt an den 
Ver jünger George. Bei ihm stehn — nicht ganz 
selten — die ersten der Zeilen, in denen die anima 
nova vollbracht und Dante nicht aus einer Gruft 
beschworen sondern leibhaft wiedergekehrt ist. 

Platen : 

Und um der Fröhlichkeit mir fremde Gabe 
Hab ich den Himmel anzuflehn beschlossen. 


EPIGRAMME VON VINC 


Und wessen Herz Vollendetem geschlagen, 
Dem hat der Himmel weiter nichts zu geben. 


Nach jenem, den Maria soll gebären, 
Scheint er zu deuten mit erhobnem Arme. 


Den Mittelpunkt, um den ich lobend kreise, 
Bestrickt vom Schwindel des Planetengangcs. 


Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 
George : 

Vergebens musst du ja die hände ringen 
Nach einem labetrunk aus hoher sfäre 
0 dass um selber ihn herabzubringen 
Dass einer mutter ich geboren wäre! 


Und sprach allein und rein mit stern und wolke 
Von meinem ersten jugendlichen streite. 


Dem fern im licht geheiligten efeben 
Verklang sein schmerz in feierlichen weisen. 


Ich bin ein funke nur vom heiligen feuer 
Ich bin ein dröhnen nur der heiligen stimme. 

Diese Art Zeilen ist bei maszloser Einfachheit maszlos 
stark. Die Piatens sind noch schlichter, von ganz 
pathosfreiem Ethos, doch freilich auch ohne die Not 
der Verkündigung. In solchem erweist sich, dass im 
täglichen Daseinsraume der ganze ewige voll gegen- 
wärtig ist. Die Vollkommenheit und nichts sonst 
trennt und trennt abgründig von der Nüchternheit. 
Aussendinge und Seelendinge sind verschmolzen in 
übermusikalische Harmonie. So ist das erste, 
zweite, auch dritte der venetianischen Sonette — das 
zage Anlanden an eine reinste Religion der Schön- 
heit — ein jedes in sich innerlich so eins, dass sogar 
der schmucklos geschilderte Vorgang ein Spiegel wie- 
derum seiner Form ist : ihrer Gliederung. Selbst der 
Sonett — Tongang gleicht dem Gleiten auf einem mehr 
oder minder, nie aber überbewegten Binnenmeere. 
Wohl ist der Ozean in der Nähe geahnt, aber er kann 
nicht einbrechen. Innerhalb des selben Maszes ent- 
steht sparsam genug ein ausdruckvoller Wellengang. 
Im zweiten Sonette bringt der erste Vierzeiler die 
Verwirrung „Dies Labyrinth von Brücken und von 
Gassen“, doch es ist bezeichnend, dass die Form 
weder dionysisch, selbst labyrinthisch wird, noch or- 
phisch ausser sich ein Labyrinth zaubert, vielmehr 
verflicht sie die Dinge und Empfindungen rein archi- 
tektonisch zur möglichen Notwendigkeit des Laby- 
rinthes — so apollinisch ist Platen. Der zweite Vier- 
zeiler giebt den Ueberblick vom Turme, als Hand- 
lung, damit das Bild. Der erste Dreizeiler entfernt 
sieh aus dem Bezirke und schlingt dessen Grenzen 
gestalt- und tonwogig zusammen: Meer und Alpen. 
Der letzte Dreizeiler zeigt die Geschichte, den 
Ursprung der Wunderstadt, wie etwa das Auge, 
nachdem es ein Bauwerk in seinen Verhältnissen auf- 
gefasst, ein eingemauertes Relief, das ihm seinen 
Sinn deutet, mit Andacht betrachtet. 


NZ HUNDHAUSEN 


Ein Goethewort 

„Doch fehlt ihm die Liebe. . dies Goethewort 
Man trägt es herum und es pflanzt sich fort. 

Und jeder denkt sich das Seine dabei 

Und will, dass der Goethe Gewährsmann ihm sei. 

Man vergisst nur, das ganze Wort nachzubeten: 

„ ... zu sich, seinen Lesern und Mitpoeten“. 

Die Erklärung: 

Weil seine Neigung nicht die allgemeine. 

Schliesst man die Augen und orakelt: Keine! 

In Wahrheit: 

Als ich vor Jahren das Goethewort las, 

Da war es ein Wort, das ich nicht mehr vergasz. 

Doch las ich es so nicht, wie es erscheint; 

Ich las ein Wort, das als herrliches Lob 
Den Getadelten über den Tadler erhob. 

Die Liebe zu sich, dem Mitdichter, Leser — 

Was gilt sie dem Dichter als dem Verweser 
Der höchsten Güter des Menschengeschlechts: 

Der Freiheit, der Schönheit, der Wahrheit, des Rechts? 
Der Dichter soll Leser und Mitdichter lieben 
Von der Liebe zu Mensch und zu Menschheit getrieben; 
Doch liebt er sie eigens, wie Goethe es meint, 

Dann löscht er die Sonne der Liebe leicht aus 
Und macht sich Laternchen der Rücksicht daraus. 


Ecker mann am 25. Dezember 1825: „ ... Es ist 
nicht zu leugnen — sagte Goethe — er besitzt manche glän- 
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Viele . . . 

Viele stellen sich neben dich hin und sagen: Das sind wir!... 
Wer einen Giftbecher trinkt, dünkt sich ein Sokrates schon. 

Sein Lieben 

Sein Lieben war vom reinsten Quell getränkt; 

Denn ist der reinste Quell die Schönheit nicht? 

Sein Lieben war Vertrauen und Verzicht. 

War ohne Arg und ohne Stolz geschenkt. 

Und, die er liebte, nannten sich gekränkt?... 

So kränkt der Zweig den Sturm, der ihn zerbricht, 

So kränkt der Falter einer Flamme Licht, 

Das ihn aus Nacht in ihre Glut gelenkt. 

Sein Lieben wähnte Seligkeit und Hut 
In ihrer Schönheit und hat unbewehrt 
In ihrer Schönheit ahnungsbang gebebt: 

Ein Zweig im Sturm, ein Falter in der Glut. 

Im Menschen sturmzerbrochen, glutverzehrt — 

Sank es ins Werk, darin es ewig lebt. 


Steiniget ihn! 

Was tausend Esel durcheinander schrein. 
Kann nur Musik für Eselsohren sein. 


Die feste Form 

Einem Rinnsal, das nur spärlich schleicht, 
Oeffnet man den Weg ur.d macht ihn leicht. 


Das Grab im Busento 

Vor eines fremden und feindlichen Stamms grabschändender 
Habgier 

Schützten die Goten das Grab, ängstlich verwischend die 
Spur. 

Aber sie schützten es besser,, indem sie die Kenntnis der 
Stätte 

Nicht ihren Enkeln vererbt. Enkeln des eigenen Stamms. 
Platen und Napoleon 

Dem selben galt dein Hass und deine Liebe? . . . 

Wo ist der Kluge, der unfehlbar bliebe. 

Kämpft er wie du voll heissen Ueberschwanges? 

Doch mit Gesinnung hast du nie gehandelt, 

Der gleiche bleibend sahst du i h n verwandelt, 

Du Freund der Freiheit und du Feind des Zwanges. 

Platen und die romantische Schule 
Wer Beine hat, marschiere mit, 

Wenn Massen marschieren im gleichen Schritt! 

Wer stehen bleibt, sich umsieht und denkt, 

Acrgert die Massen und wird gehenkt. 

Platen und Heine 

„Will der Herr Graf ein Tänzlein wagen?“ 

Ein ritterliches Wort, doch bittrer Hohn, 

Wenn so die feigen Meuchelmörder sagen. 

Vertrauend auf den Giftpfeil, den sie schon 
Im heuchlerisch bemalten Köcher tragen. 

Und das Ergebnis: 

Dein Giftpfeil hat den „Grafen“ nicht vernichtet, 

Du wolltest Richter sein und bist gerichtet. 



In der Neujahrsnacht 1827 


Seele der Welt, kommst du als Hauch in die Brust des 
Menschengeschlechts, und gebierst ewigen Wohllaut? 
Grosze Bilder entstehn, und grosze 
Worte beklemmen das Herz. 

Blende mich nicht, willige Kraft, wie ein Traumbild 
Blende mich nicht! o und ihr. ziehet umsonst nicht 
Meine sorgende Stirn vorüber. 

Wandelnde Strahlen des Lichts! 

Liebend bisher leitetet ihr. und ich 
Hinter mir liess ich. was nicht euer < 

Jeden irdischen Glanz und jede 
Stille des häuslichen Glücks. 


Immer nach euch klimmt' ich empor, und es rollt mir. 
Was ich errang, wie der Kies, unter den Füszen 
Weg. ich blicke zurück nicht langer. 

Klimme nur weiter empor. 

Irrt' ich? Es sei. Aber wie sehr des Verständgen 
Tadel mich traf, so gewiss (fühl’ es, o Tadler!) 

War ich strenge mir selbst, so weit es 
Stürmische Jugend vermag. 


folgte: Habt ihr umsonst. Sterne, mich nun an der Vorzeit 

Geschenk war: Beste geführt, und gestählt Augen und Herz mir? 

Lehrt mich gröszere Schritte, lehrt mich 
Einen gewaltigen Gang! 

Geht hinfort leuchtender auf. und ein Flämmchen 
Wehe von euch, an des Haars Locke sich schmiegend. 

Sanft herab und erwärme lieblich 
Jeden Gedanken des Haupts! 


Die Melodie zu diesem Gedichte ist Vokalmusik im strengsten Sinne: sie ist einzig und allein aus der Sprache geschöpft, jedoch nicht in der Art rapsodischen oder rezitativi- 
schen (Jesanges: vielmehr gibt sie Melos und Rhythmus, Vers- und Strophenbau. also die gesamte Architektur des Gedichtes, in voller und strenger musikalischer Ausformung wie- 
der. Dieser Hauptgrundsatz aller Vokalmusik gilt mit besonderer Strenge und Ausschliesslichkeit für die Komposition eines Gedichtes von Platen. der wohl die äusserste Annäherung 
des deutschen Sprachrhythmus an das klassische Silbenmasz erreicht hat. 

Vokalmusik dieses Sinnes ist vorerst reine einstimmige Melodie und als solche durchaus erschöpfend: jeder Ton beruht auf sich selbst, ist nicht erst aus einer Harmonienfolge 
zu begreifen oder gar durch eine solche hervorgebracht. Umso strenger ist das Nacheinander der Töne an das geistige Gesetz aller Tönefolge gebunden: die diatonische Skala, die 
reine siebenstufige Töneleiter wie sie in der antiken Musik und auch noch in den Kirchentönen des Mittelalters als Formgesetz herrschte, nicht zu verwechseln mit den neuzeitlichen, 
weniger auf der Skala als vielmehr auf einem Akkordesystem beruhenden Dur- und Moll-Tonarten. 

Die wahre Vokalmusik ist gleicherweise geschöpft aus dem Geiste der Sprache und der groszen Dichtung wie aus den geistigen Grundtatsachen der Musik. Von solcher Art 
war die grosze Musik des Altertums, wie sie auch in den heiligen Büchern China's gelehrt wird und von der berichtet wird, dass Kung fu tse. da er sie zum erstenmale hörte, so 
ergriffen ward, dass er ..für drei Monate den Geschmack des Fleisches vereasz.“ 


Anfang des Festgesanges: 

1835 

Auf den Tod des Kaisers 

Ausbreite die thauschwercn Flügel, o mein Gemüt! 
Ernsteren Festlaut 

Beginnend schwebe der Seemöve, der unsliiten. gleich. 
Die bald die blendende Schwungfeder hebt 
Luftwärts, und bald in das blaue Meer taucht: 

So schweb’, o Klaglied, schwebe daher in Holdseligkeit. 




Lufwärb und bald i'nda J fc/au-e. mw taucht. seh \rtb/t> kltylitä/ Schwab*. da- 



Winterseufzer 

1820 

Der Hin mel ist so hell und blau, 

O wäre die Erde grün! 

Der Wind ist scharf, o war' er lau! 

Es schimmert der Schnee, o wär' es Thau! 
O wäre die Erde grün! 



Platens Tagebücher 


von Kurt 

Viel wichtiger als Heines Angriff gegen den 
Eros paidikos Platens, der übrigens immer zusam- 
men mit den entsprechenden Briefen Heines an Im- 
mermann gelesen werden sollte, ist dessen Satz: 
„Nie sind tiefe Naturlaute, wie wir sie im Volks- 
liede, bei Kindern und anderen Dichtern finden, aus 
der Seele eines Platen hervorgebrochen oder offen- 
barungsmässig hervorgeblüht.“ Diese Feststellung 
ist ebenso nur flächenhaft wie Goethes Urteil über 
Platen: „Er besitzt manche glänzende Eigen- 

schaften, allein ihm fehlt — die Liebe." Die beiden 
kritischen Aeusserungen sagen mehr von denen aus, 
die sie schrieben, als von dem, dem sie galten. Leben 
des Natürlich-Naiven, Natur des Lebens hatte Platen 
ursprunghaft sehr stark in sich. Sein Verewigungs- 
wille Hess nicht zu, dass diese Natur sich naturali- 
stisch äusserte. Liebe besass Platen in ausserordent- 
lichem Masze. Seine Angriffe gegen die Zeit und 
gegen gewisse die echte Dichtung entehrende oder 
pöbelhafte Zeitgenossen entstanden aus allzugroszer, 
zurückgewiesener, unbefriedigter Liebe. Das ver- 
kannte Goethe, der mit seiner Bemerkung Platens 
Trieb zum Parodieren verurteilen wollte. Verkannt 
war damit auch die aristokratische Natur Platens, 
die, ohne nach dem Nutzen und Schaden für die 
eigene Stellung zu fragen, rücksichtslos die ver- 
nichtenden Pfeile gegen die Zeitgenossen abschoss 
und nicht irgendeinen Mittelstands-Kompromiss 
wählte. 

Das Amorphe, die Ur-Elemente zu dem Kristall 
der Platenschen Dichtung liegen in den 33 Büchern 
der Tagebuch-Aufzeichnungen, jener Beichte eines 
Herzens, jener Geschichte einer Seele, der an allge- 
meinem Stoffreichtum, an äusseren Erlebnissen 
Manches, an unaufdringlicher Wahrheit, Adel der 
Gesinnung, Härte der Entscheidung und an — trotz 
aller Qual und Problematik — Naivität der Natur 
kaum etwas an die Seite zu stellen ist. Die einmalige 
und einzigartige Naturgeschichte einer Seele, Platos 
„Gastmahl“ als wirkliches, blutendes Leben vollen- 
dend. Den Zusammenhang haltend mit den groszen 
Selbstdarstellungen der menschlichen Seele und 
derer, die am Tier und am Norden litten und in den 
Süden flohen. Vielleicht eine der letzten noch from- 
men Aeusserungen des griechisch-deutschen Menschen 
vor dem Untergang. „Ich aber kenne nur den Gott 
und bebe!“ 

Die Beichte Platens enthält nicht nur Selbst- 
charakteristik, Selbstentlarvung und Darstellung des 
qualvollen Kampfes um die reine Auswirkung des 
mannmännlichen Eros, sie ist auch nicht wenig reich 
an psychologischer Durchleuchtung der Umwelt, an 
Tatsachenmaterial über die Weltliteratur, über zeit- 
liche Geschichte, bedeutende Zeitgenossen, Völker 
und Landschaften. Platen ist durchaus nicht nur 
der um sein Subjekt und Ideal Kreisende und an 
seinem Abgrund Leidende. Er hat auch Perioden, 
in denen er verschwenderisch das nachholte, was er 
versäumte, die Welt-Aufnahme. „Da du der Welt 
nicht kannst entsagen, erobere sie dir mit Gewalt!“ 
Das ist gewiss ein forcierter Anruf an sein eigenes 
Wesen. Wer aber als 15, 17 und 20Jähriger eine 
psychologische Prosa von so klassischer Schärfe und 
Vollendung schreibt, kann unmöglich nur ein 
scheuer, abseitiger Träumer und Phantast gewesen 
sein. „Auch ein glimpflicher Scherz wird sehr häss- 
lich in eines Königs Mund; nicht nur weil man ihm 
nichts darauf erwidern kann, sondern auch, weil 
schon zwanzig Mäuler in Bereitschaft zu lachen 
stehen, sobald er witzig sein will.“ — „Ich komme 
nun zu dem zweiten Sohne des Königs, dem Prinzen 
Karl. Wenn ein ziemlich hübsches, obgleich aus- 
drucksloses Gesicht, eine schlanke Gestalt, schöne 
Beine, viele Artigkeit und sinnliche Neigung gegen 
die Damen und der höchste Grad von männlicher 
Koketterie Verdienste geben, so hat niemand soviel 
Verdienst, als dieser Prinz. Er würde einnehmend 
sein, wenn nicht seine Affektation unerträglich wäre. 
Er ist ein vollendeter Geck.“ — „Freiherr von J. 
war glatt wie eine Schlange, und wenn man noch 
so verbittert, gegen ihn war, konnte er einen durch 
unaufhörliche Schmeichelei wieder besänftigen. Er 
hatte einen verdächtigen Umgang mit St. Gegen 
Professor Hafner bediente er sich der äussersten 
Heuchelei, die aber endlich gänzlich entlarvt 
wurde.“ — 

Schon die frühen Aufzeichnungen des Knaben 
enthalten die beinahe erschöpfende Darstellung des 
Platenschen Charakters, der sich später nicht 
wesentlich veränderte. Auch die Einsamkeit und 
Einzigkeit der Seele, ihr Leiden an der Welt und ihre 
Schutzmasznahmen sind vollendet in der frühen 
Kindheit ausgebildet. „Denn ich war sehr böse“, 
heisst es. „Denn ich wurde sehr böse“, wäre wohl 
richtiger gewesen. Platen ist den Neckereien eines 
zehn Jahre älteren Stiefbruders ausgesetzt und 
„fasst einen Widerwillen gegen ihn“. Er wird böse, 
da er, ein äusserst frühreifes, sensibles, phantasie- 
reiches Kind, den Hänseleien der Welt nicht gewacli- 


Liebmann 

nehmer Geist und Sänger des Gottes den Pöbel nicht 
ohne Wunden besiegen kann. 

Als frühe Eigenschaften seines Charakters 
nennt Platen Eigensinn und den Geist des Wider- 
spruchs. Die Wurzeln dieser Eigenschaften liegen 
in entscheidenden Früh-Erlebnissen und in der an- 
geborenen Vornehmheit der Natur und Naivität des 
Genies, das die Folgen nicht bedenkt. So erklären 
sich folgende Stellen der Früh-Biographie : „Teils 

um mich in meiner Ueberzeugung zu stählen, teils 
aus Geist des Widerspruchs brachte ich bei ihm 
vieles zum Lobe des Katholizismus vor, den ich zum 
Schein verteidigte.“ — „Ich arbeitete an einer 
Parodie der Jungfrau von Orleans, die einen Krieg 
zwischen Schneidern und Schustern darstellte; aber 
durch diese und andere Satiren wurden mir manche 
meiner Kameraden feind, weil ich sie lächerlich 
machte, obgleich es nicht böse gemeint und ich zu 
unbefangen war, um es viel zu beachten.“ 

Dass die Tyrannei des Münchener Militär-In- 
stitutes für das ganze Leben einen Einfluss ausübte, 
dessen Wunden Platen nie ausheilte, ist sicher. „Als 
man gehört hatte, dass ich Verse machte, wurde es 
mir unaufhörlich und bei jeder Gelegenheit vor- 
geworfen, als wenn es ein Verbrechen wäre.“ Ob 
zum Teil die spätere Strenge der Dichtung und die 
(eben von Heine gerügte) Verbannung der Natur- 
laute auf diese frühe Kasernierung und Einengung 
der Seele zurückzuführen ist, vermag ich nur anzu- 
deuten, kaum zu beantworten. Jedenfalls beginnt 
der dichtende Knabe ganz naturhaft elementar. Er 
schreibt: „Ich habe nicht mit den Jahren gewonnen. 
Die Bekanntschaft mit allzuvielen Mustern hat mich 
verdorben. 0 allzuglückliche Zeit, wo ich noch un- 
bekannt mit den Einschränkungen der Regel, noch 
unbekümmert, in diesen oder jenen Fehler zu fallen, 
diesen oder jenen Schriftsteller nachzuahmen, 
sorglos die ersten Früchte einer jugendlichen und 
durch nichts gefesselten Phantasie niederschrieb.“ 
Das ist eine Täuschung, aber doch bezeichnend für 
die seelische Haltung. 

Die frühesten Dichtungsversuche weisen im 
Stofflichen schon auf Dichtungen des ausgereiften 
Mannes. „Ich selbst spielte fast nichts als Komödie 
mit meinen Kameraden.“ Der 7jährige verfasst ein 
Schäferspiel. In den Komödien erscheinen Feen, 
Hexen, Nixen und Zauberer. Die Parodie der 
„Jungfrau von Orleans“ weist auf die spätere 
Parodie im „Romantischen Oedipus“. Mit der 
Mythologie ist der Knabe sehr früh vertraut. 

Auch die Peinlichkeit und Vornehmheit bildet 
der Knabe früh in sich aus. Mit unnachsichtiger 
Kritik alles Unvornehmer hält er nicht zurück. Pro- 
fessor Prändel ist zwar ein guter Mathematiker, aber 
„er war ganz aus gemeinem Stande und daher roh 
und völlig Naturmensch... Er nahm alles an, was 
man ihm gab.“ „Wenig Gutes kann ich von dem 
Herrn von St. sagen. Er war ein ausgezeichneter 
Kopf, aber ein sittenloser und verdorbener Mensch. 
So oft mich seine Kenntnisse anzogen, stiessen mich 
seine Arroganz und Spötteleien wieder von ihm 
weg.“ 

Gewiss war das innige Freundschaftsbedürfnis 
eine Notwendigkeit für die Zöglinge des Militär- 
Institutes. Platen spricht von dem Haus, „in dem 
wir eingesperrt waren.“ Die Gefängnisse darin 
waren schlimmer als Kriminalkerker. Den Ar- 
restanten wurden die Hände in einen ledernen Muff 
geschnürt, da man Onanie befürchtete. In die 
Türen der Hörsäle waren Schaulöcher eingeschnitten, 
durch die der Vorgesetzte die Zöglinge beobachten 
konnte. So musste Freundschaft die Göttin der 
Jünglinge werden. „Denn nichts machte unseren 
Zustand erträglicher, als die Menge von Kameraden, 
die wir hatten, und unter denen wohl jeder eine 
gleichgestimmte Seele ausfinden konnte.“ 

Dass solche mannmännliche Gesellschaft Keim- 
zelle für homosexuelle Regungen wird, ist nicht ab- 
zuleugnen. Platens auf den geistigen Jüngling 
gerichteter Eros ist damit aber keineswegs zu er- 
klären. Er wäre auch hervorgebrochen, wenn der 
Knabe ganz unter Frauen gelebt hätte. Platen 
spricht nur die Trivialität der allgemeinen Meinung 
nach, wenn er sagt: „Mein Herz fing an, das Be- 
dürfnis inniger Mitgefühle zu empfinden. Ich wollte 
Liebe, aber ich hatte bisher nur die Sehnsucht nach 
Freundschaft gefühlt. Weiber sah ich keine, als jene 
affektierte Klasse, die nach Hof kam. Sie konnte 
mich nicht anziehen. So mag es gekommen sein, 
dass meine erste wärmere Neigung einem Manne 
galt.“ In allen anderen Lagen wäre es Platen genau 
so ergangen wie hier. Es war ein eingeborenes 
Schicksal, dass er die Frauen mehr verehrte als 
liebte und die Männer mehr liebte als verehrte. 
Immer suchte Platen nur den Gott im Jüngling. 
Immer nur das Ideal. Als er den ersten Jüngling 
liebte, wusste er noch nichts vom Unterschied der 


Es wäre würdelos, auch nur in zwei Sätzen den 
echten Eros paidikos Platens vor heterosexuellen 
Rohlingen und Zynikern oder Weibern beiderlei Ge- 
schlechts verteidigen zu wollen. Hier gibt es nichts 
mehr zu verteidigen, sondern vor Berufenen und 
Eingeweihten nur schlicht und rein zu erkennen und 
die Naturgeschichte des Menschen durch das von 
Platen in den Tagebüchern gegebene Beispiel zu er- 
weitern. 

Bemerkungen, die nicht direkt zur Sache ge- 
hören, bieten oft sehr klare Aufschlüsse. Ob Platens 
Verurteilung des „Eulenspiegels“ („denn der 
„Eulenspiegel“ war überaus dumm und abge- 
schmackt“) nicht nur die Abneigung des aristokra- 
tischen Geistes gegenüber jeder Art volkstümlichen 
derben Humors bedeutet, sondern in die Tiefen des 
Geschlechts weist, das eindeutig festzustellen, ist mir 
nicht gelungen. Unmissverständlich aber ist fol- 
gende Notiz: „Jamais je ne puis attribuer ä 

l’office catholique ce colorit vif et serein, qui reposait 
comme un tapis de fleurs sur les fetes religieuses des 
Grecs. Queis rapports peut-on trouver entre le 
temple d’ApoIlon et les voütes sembres d’une eglise 
gothique, avec tous ces ornements sans goüt, saus 
Symmetrie? C’est justement, ce qui ne me plait 
pas, que les plus grands peintres de PItalie ont 
sacrifie tout leur art ä l’histoire sainte.“ Man kann 
nicht sagen, dass eine gothische Kirche ohne 
Symmetrie gebaut ist. Das gothische Mittelalter 
aber ist identisch mit Frauenminne. Und im Mittel- 
punkt der heiligen Geschichte, die die Maler Italiens 
malten, steht Maria, der Sieg der Frau. Die Fest- 
stellung Platens ist also durchaus nicht subjektiv. 
Uebrigens führen die Wurzeln des von beiden 
Seiten hemmungslos fanatisch geführten Literatur- 
Kampfes zwischen Platen und Heine ebenfalls in die 
Tiefen des Eros und der Rasse. Platen hasste in 
dem Juden die Sippe, die Familienclique, das Weib. 
Heine verachtete in Platen die Knabenliebe, die 
schon bei den alten Hebräern als unsittlich galt. 

Die Knabenliebe Platens ist nicht die ursprüng- 
liche Spartas, die auf die Uebertragung geistig- 
kriegerischer Kräfte ging. Sie ist wie dort nicht 
ohne Sinnlichkeit. Wenn Platen ganz naturhaft von 
Umarmungen und Küssen berichtet, so deutet das 
auf den ursprünglichen Vorgang der Kräfte-Ueber- 
tragung von Körper zu Körper hin. Aber das sparta- 
nisch Heldische fehlt bei Platen. In ihm lebt der 
Trieb rein seelischer und geistiger Zeugungskraft so 
wie sie Diotima in Platons Gastmahl schildert. 

Neu hinzu kommt bei Platen Folgendes: Der 

reine mannmännliche Trieb ist bei ihm gebrochen 
durch die Angst vor der bürgerlichen Gesellschaft 
und den Zynikern seines Standes. Auch durch die 
Herbheit und den Stolz seiner eigenen verletzlichen 
und dauernd verletzten Seele. Durch dieses Märty- 
rertum kommt etwas Christliches in die sonst an- 
tike Sphäre. Auch etwas Modern-Problematisches. 

Geistig wird der Eros Platens zuletzt durch den 
ihm innewohnenden Trieb der Vergöttlichung und 
Verewigung. „Er (Federigo) ist, er war mein 
ewiges Ideal. Wie klein, wie nichtig steht Adrast 
neben ihm! Nur er ist mein Phöbos Apollon.“ Die 
ewige Suche nach dem Freund und Geliebten ist die 
Suche nach dem Gott und nach der Möglichkeit, in 
einem anderen das eigene erhöhte und geläuterte Bild 
verehren zu können. „Ja, wenn ich geliebt wäre! 
Wenn sich ein Wesen an mich anschlösse, das ich 
mehr, o weit mehr lieben könnte, als mich selbst 
(denn was bin ich mir selber?), dem ich mich wid- 
men könnte und mein ganzes Leben. Gemeinschaft- 
lich wollten wir das Unvermeidliche tragen. Das 
Schicksal einer des anderen zu mildern, würde 
unsere Bestimmung sein.“ Dies ist fast eine ge- 
glückte Vereinigung weiblicher Empfindung und 
männlichen Willens. Das Letzte nicht ganz. Aber 
eine neue Seelenhaltung. 

Dass es dem Eros paidikos Platens nicht auf 
Geschlechtsbefriedigung, sondern auf Steigerung des 
Geschlechts im Seelischen und Geistigen, auf Höher- 
stufung über das Tierisch-Menschliche ankam, geht 
aus allen Aeusserungen Platens hervor. Aber er 
musste erleben, dass die Liebe zur schönen Gestalt 
anderen Mächten unterworfen ist als die Liebe zum 
geistigen Wert. An diesem Zwitterverhältnis hat 
Platen unsäglich gelitten. „Issel hatte Talent, 
Bildung, Kenntnisse, ein gutes Herz, gute Sitten, 
machte sogar Verse, und dennoch konnte ich ihn 
nicht so lieb gewännen, wie es unter Freunden sein 
sollte; obgleich ich sagen kann, dass ich seine Nei- 
gung besasz. 0 das Herz lässt sich nicht zwingen, 
und es hängt oft an unbedeutenden Kleinigkeiten.“ 
Dann heisst es aber wieder: „Nur ein Mensch von 
Bildung kann mich festhalten und festgehalten bin 
ich gern.“ 

Platen erkennt sehr klar, dass aus der richtigen 
Definition der Liebe noch keine Verschiedenheit der 
Geschlechter hervorgeht. Die Macht, die in Sparta 
das ganze Staatsleben beeinflusste, in deren Namen 
Jünglinge auf den Schlachtfeldern verbluteten, kann 
nicht aus dem Geschlechtstrieb abgeleitet werden, 
der Mann zu Weib reisst. „Wir gehen oft in unbe- 
wussten Banden. / Noch gibt es Kräfte in des Men- 
schen Brust / Die, unerforschlich, keiner je ver- 
standen / Die er besitzt, sich selber nicht bewusst.“ 
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Mann-Weib-Liebe ist dieser im Letzten undefinier- 
baren Tiefenmacht eigentümlich, immer zusammen 
mit den höchsten Ethos-Forderungen aufzutreten. 
Sie berührt sich nur mit dem Mysterium der unbe- 
fleckten Jungfrau. Gewiss ist die Einheit der 
Polarität Mann-Weib vom Leben her das Volle» 
Gerundete. Aber: „Welche unergründlichen Tiefen 
hat unser Herz, welche Feinheiten welche Ab- 
stufungen der Liebe und Neigung!“ Und: niemals 
herrscht in der Mann-Weib-Liebe solche reine adlige 
Luft wie hier im Bezirk des Eros paidikos. „Seine 
Schönheit bezauberte mich, aber Begierde hat mich 
nie befleckt.“ — „Ich fühle meine Absichten rein 
und edel; ich legte sie immer in den Schosz Gottes, 
was hätte ich also zu scheuen?“ — „Ich wünschte ja 
keine Gemeinschaft des Genusses, nur eine der Ent- 
sagung !“ Der wahre Eros tritt immer in Begleitung 
des Gottes Apollo auf. Platen wird von der sinn- 
lichen Schönheit seiner Jünglinge überwältigt und 
immer siegt gleichzeitig in ihm der apollinische 
Gott. „Ich weiss auch, dass ich viel besser sein 
würde, wenn ich sein Freund wäre.“ — „Ihr (der 
Neigung) Bestreben ist, ihres Gegenstandes so 
würdig als möglich zu werden und womöglich die 
Fehler und Schwachheiten des Gegenstandes selbst 
zu veredeln und zu bessern.“ 

Dass es Platen zuletzt immer nur um die Ver- 
göttlichung und Verewigung geht, beweisen u. a. 
zwei Stellen. Die eine steht im Tagebuch vom 
4. April 1814 und lautet: „Gott gebe, dass alles gut 
ende, und dass unsere Verbindung die treueste und 
reinste aller Jünglinge werde und noch einst mit 
Ruhm genannt werde.“ Die andere steht in einem 
Brief an Schelling (ausserhalb der Tagebücher) vom 
13. Dezember 1828 und ist die Antwort auf die Auf- 
forderung, wieder in das Vaterland zurückzukehren. 
Sie lautet: „Gewiss befindet sich Italien in einem 
Zustande von Decadenz, gewiss hat es auf keine 
Weise eine solche Reihe ausgezeichneter Geister auf- 
zuweisen, als unser Vaterland noch gegenwärtig be- 
sitzt; aber die Nation im Allgemeinen ist von einer 
edleren Abstammung, sie steht den Göttern näher, 
die sich einst zu den Griechen herabliessen, um die 
Menschen der Tierheit zu entkleiden.“ 

Hält man gegen solche Ideale Stellen wie: 
„Noch ein anderer Glaube ward mir geraubt, ein 
schönerer noch, als der an seine Freundschaft, der 
Glaube an seine Vortrefflichkeit! Ich lernte ihn 
kennen, ich konnte nicht mehr achten, was ich 
liebte!!“ oder: „Allein die meisten hübschen Männer, 
die ich kennen lernte, hatten etwas Fades an sich“, 
so kann man ermessen, wie tief Platen den Gott im 
Menschen suchte und wie tief er enttäuscht wurde. 

Es ist wohl sicher, dass dann im Manne die 
Natur am vollkommensten erfüllt ist, wenn dieser 
gleichzeitig Träger des mannmännlichen und mann- 
weiblichen Eros ist. Platens Neigungen zu Frauen 
missglückten. Sie mussten missglücken, da er auch 
in der Frau den Jüngling suchte. „Am meisten ge- 
fiel mir die Zartheit der Weiber, aber ich sah sie 
nicht als etwas Auswärtiges, sondern als etwas auch 
meinem Wesen innewohnendes an.“ Wenn Platen 
schreibt, dass er mit Frauen nur dann gesprächig 
sei, wenn er der einzige Mann unter ihnen sei, so 
deutet dieses Bekenntnis darauf hin, dass er den 
Lebenstrieben anderer Männer (männliche Rivalen) 
in Frauengesellschaft nicht gewachsen ist. 

Platen ist nicht ohne den Wunsch nach dem 
Weib, nach Ehe und Familie. „Ich dachte mich im 
Geiste an die Seite einer geliebten Gattin und wohl- 
geratener Kinder auf einem gartenumgebenen Land- 
sitz. Dieser Friede wird nie mein Leben beseligen.“ 
Als 18 Jähriger verliebt er sich in eine französische 
Emigrantin, Marquise Euphrasie de Boissesson die 
ihm an Jahren voraus ist. Er ist sogar so aktiv, 
die Marquise zu besuchen. Er ist verlegen. Als er 
später während eines Konzertes den jungen Offizier 
Friedrich von Brandenstein sieht, zeigt sich seine 
„vermeinte Liebe zu Euphrasie als etwas schnell ver- 
flogenes.“ 

Es beweist die Echtheit und Herbheit des Pla- 
tenschen Eros, dass Platens Aeusserungen über die 
Frau ganz und gar männlich sind. Wären nur diese 
vorhanden, so würde man aus ihnen auf einen echten 
Mann schliessen, der nicht wenig Glück bei Frauen 
hatte. Diese Erscheinung ist höchst erregend. 
Maxime 81 seiner Lebensregeln lautet: „Im Umgang 
mit den Weibern lasse dich nie, wie ein Geck, zu 
ihnen herab, suche sie vielmehr zu dir empor zu 
ziehen. Enthalte dich abgeschmackter Schmeiche- 
leien, aber habe gewisse unbedeutende Aufmerksam- 
keiten für sie, die man bei Männern vernachlässigt. 
Scheine nie ein einzelne vorzuziehen.“ Muss dieser 
Mann nicht einige Erfahrungen mit Weibern gehabt 
haben, fragt man sich. „Ich sprach ihm von der Würde 
des Weibes, das kein Werkzeug, sondern Mensch wie 
wir wäre, von der Bestimmung der Ehe, von der nach 
und nach wachsenden Leidenschaft.“ Damit werden 
die Frauen einverstanden sein, die sonst das Recht 
haben, Knabenliebhaber mit Ironie zu verfolgen, 
wenn sie, die Frauen, klug, und mit Hass und Spott, 
wenn sie dumm sind. Alles ist echt naturhaft bei 
Platen, keine Spur von Verfall. Auch nichts von 


über die Natur des Paares Adam und Eva sehr gut 
Bescheid, und nachfolgende Sätze billigen der Frau 
mehr Werte zu als jede Emünzipationsbestrebung 
vermännlichter Frauen. Platen unterhält sich mit 
seinem Freund Perglas über die Bestimmung der 
Frau: „II placait dans le meme rang les droits de 
l’homme et de la femme en mariage; je donnas ä 
l’homme quelques droits sur la femme. La femme, 
disais-je, a ete creee seulement pour vivre avec 
l’homme, mais l’homme, n’a ete pas fait ä cause de 
la femme. J1 la choisit, la noux-rit, la protege, il peut 
subsister seul, eile ne peut guere subsister sans lui. 
Cela lui donne quelque droit.“ 

Wie konnte es geschehen, dass man Platen 
marmorne Kälte vorwarf? Wären zuerst die un- 
verstümmelten Tagebücher bekannt geworden, so 
hätte man es für unmöglich gehalten, dass aus jenem 
Abgrund von Leidenschaft, Raserei und Leiden eine 
so reine, geläuterte Dichtung entstehen konnte. 
Man beklagt den Selbstmord Kleists. Ich bezwei- 
fele, dass Kleist so tief und umfangreich gelitten hat 
wie Platen, der aushielt. 

Die Leiden Platens sind immer die Leiden des 
unerlöslen Eros und der verletzten aristokratischen 
Seele. Zunächst die Welt. Platen ist entsetzt über 
die zügellose Unsittlichkeit seines Standes. „Zoten 
sind meist die Würze ihrer Reden; Bordellschöne 
gelten ihnen mehr als die sinnigen Musen, die Wür- 
fel mehr als das Saitenspiel, das Bierglas mehr als 
die Hippokrene.“ Er kennt in seinem Regiment 
nicht einen einzigen Offizier, „der die gemeinsten 
aller Sünden nicht für erlaubt und natürlich hält.“ 
— „Aber jeder beleidigt mich, und ich habe keinen 
Verteidiger. Viele hassen mich, weil ich an ihren 
Ausschweifungen und lasciven Gesprächen keinen 
Teil nehme, andere kennen mich nicht und verachten 
mich.“ — ,.Die Menschen behagen mir immer weniger. 
Ich hasse ihre gemeinen Leidenschaften, ihre tieri- 
schen Begierden, ihre zunehmende Verderbtheit.“ 
So schloss Platen sein Wesen in einen Demant ein. 

Der Charakter Platens ist dem Nietzsches ver- 
wandt. Noch mehr jenen tragischen, aristokrati- 
schen, grenzenlos melancholischen Seelen (Leopardi, 
Alfieri), die in der innersten Wurzel angegriffen 
waren und zu denen auch deren Verächter Nietzsche 
gehörte. Auch Platen stürzt wie jener Flüchtling 
bewusstlos auf italienisches Pflaster nieder. Von 
Natur erschlossen, ja redselig, wird Platen in dem 
beleidigenden und verdüsternden Vaterlande men- 
schenscheu, einsam, verschüchtert. Sein Stolz wird 
maszlos. Als ein Bekannter aus dem Tacitus die 
Unkeuschheit der Deutschen beweisen will, verlässt 
er das Zimmer und schreibt dessem Freund: „Sagen 
Sie ihm als sein Freund, oder doch Bekannter (oder 
zeigen Sie ihm dies), dass ich ihn nicht für würdig 
hielte, meinen Speichel von der Erde zu lecken, viel 
weniger mich auf Erklärungen mit ihm einzulassen.“ 
Die äussere wie innere Lage Platens wird dauernd 
kompliziert durch bestimmte Sensibilitäten, die auf 
das Wundsein dieser Seele schliessen lassen. Von 
Jugend auf haftet ihm an, dem zu widei'streben, was 
seinem Herzen angenehm ist, „um sich gleichsam 
das Recht zu erkaufen, missmutig zu sein und zu 
klagen.“ Feraer ist in ihm der Trieb stark ausge- 
bildet, jedem, der ihm wohl will, durch eine Un- 
freundlichkeit wehe zu tun. Dies ist der diamantene 
Stolz und die notwendige Abwehr aller Aufdringlich- 
keiten und Plumpheiten des Gefühls. Wohl auch 
Ohnmacht und zerbrochene Naivität. Und: „Wen 

ich hebhaben soll, der darf mir nicht oft sagen, dass 
er mich liebe, sonst treibt mich der Geist des Wider- 
spruchs, mich ihm auf einer unvorteilhaften Seite zu 
zeigen, und sollte es auch durch eine mir selbst 
schädliche Verstellung sein. Ich bestreite jeder- 
manns Lieblingsideen, und sollten es meine eigenen 
sein.“ Welcher Schamhaftigkeit ist diese Seele 
fähig! „Ich gebe mich noch viel geringer als ich bin, 
weil mir gegen die Eltern jede Art Erhebung 
schwer fällt.“ 


Eros des Künstlers 

Von Emanuel von Bodman 
Eros 

Eros trägt durch die Zeit 
Die Rose Ewigkeit. 

Wen er berührt, erhält 
Das erste Bild der Welt. 

Das Bild des Eros 
Steht Eros vor dir da. 

Dann tritt ihm nicht zu nah! 

Wenn dir Begier entquillt. 

Trübt sich das Zauberbild. 

Die Fackel des Eros. 

Eros führt uns zu Gott. 

Wenn seine Fackel loht. 

Ahnst du das ewige Bild, 

Daraus ein Wesen quillt. 

(Aua einer noch unveröffentlichten 


Wie glüht auf der anderen Seite diese Seele 
allem entgegen. Wie überi-ascht der schüchterne, 
unbeholfene Mensch durch Ausbrüche äusserster 
Leidenschaften, Tollheit und Raserei, wenn ihn der 
Eros anfällt. Hat je solche Klagen und Schreie der 
mannmännliche Eros ausgestossen ? Rasender, gir- 
render, — ja! Aber so ganz nur vom Herzen her, 
so ganz ohne Theatralik? „0 seltsame Leidenschaft. 
Alle meine Hoffnungen sind zerknickt; ich schleppe 
ein freudloses Dasein.“ — „Meine Hoffnungen sind 
liebliche Blüten, doch was sind Blüten ohne 
Früchte?“ — „Soll diese Sehnsucht nie aufhören, 
nie diese Prüfung? — „Wie ein dumpfes labyrin- 
thisches Gefängnis kommt mir mein Leben vor.“ — 
„Du hast meine Seele zerrissen, meine Seele mir 
geraubt und liessest mir nur den Körper, die träge 
entsetzliche Last.. . 0 wer du auch seist, dem einst 
vielleicht diese Blätter in die Hände fallen, klage 
um mich, weine mit mir, glaube mit mir, dass ich 
unaussprechlich gelitten habe Ich bin ver- 

schlossen in mich, wie ein Leichnam 0 wenn doch 
nur diese Liebe nicht wäre! Sie richtet mich zu- 
grunde.“ 

Zu den Liebes-Enttäuschungen und der darauf 
folgenden Melancholie kommt die Angst, zum Stadt- 
gespräch und gemeinen Gespött zu werden. Er muss 
sich die gröszten Hemmungen auferlegen, um sein 
Geheimnis nicht zu verraten. Das Furchtbarste für 
ihn wäre es, wenn man seine Erosleidenschaft als 
lasterhafte Päderastie missdeuten würde. Als er 
Friedrich von Brandenstein (Federigo) kennen lernt, 
notiert er: „Ich hatte damals noch keine Idee, dass 
ein strafbares Verhältnis zwischen zwei Männern 
existieren könne, sonst würde mich dieser Gedanke 
vielleicht zurückgeschreckt haben . . .“ 

Die Tollheit (insania) der Liebe hat Platen bis 
zur Neige gekostet. Jäh ist er einem Menschen, der 
seinem Ideal zu entspi-echen scheint, verfallen. Die 
weibliche Komponente in ihm hält ihn zurück, sich 
sein Ideal zu erobern. Er umwirbt es glühend, aber 
geheim ... Er erwartet die gleiche glühende Sympa- 
thie von der anderen Seite. Irgendwelche ganz be- 
langlose Zufälligkeiten bauscht er zu Ungeheuerlich- 
keiten auf. „Wilhelm ist roh und unzart ... Er hat 
kein Herz . . . Ich bin verloren.“ Mehr als einmal 
steht er vor dem Selbstmord. Dann kommt die Er- 
füllung. Dann die Enttäuschung. „Die Zeit ist ver- 
über, wo ich in jedem edeln Gesichtszug eine ver- 
wandte Seele vex-mutete . . .“ So geht es hinauf und 
hinab. Der Enttäuschte maskiert sich. Stellt sich 
kalt. Der Intellekt stört: „Dann weiss ich, dass ein 
erträgliches Verhältnis zwischen Männern existieren 
kann, und dies erregt mir einen unbeschreiblichen 
Widerwillen.“ Er zieht sich immer mehr zurück. Er 
gilt als stolz, eitel, als Sonderling. „An allem diesem 
ist jene Liebe schuld. Sie hat mein, zwar immer 
wortkarges, aber doch freies und äusserlich höfliches 
Wesen so sehr verschüchtert.“ Es ist noch nicht lange 
her, dass er ein feierliches Gelübde schwörte, nie 
mehr zu lieben. „Es hat mich in meiner Blüte 
zerstört.“ Da trifft er auf Eduard Schmidtlein. „II 
est beau comme Apollon et vigoureux comme 
Hercule . . .“ Das Verhältnis ist von Anfang an 
voller Erregungen. Sie ziehen sich an, stoszen sich 
ab. Und er, der schreibt: „II est le premier homme 
que j’ai vraiment aime, car on n’aime qu’ä demi quand 
les sens ne sont pas encore incites“, schickt dem 
Freund leidenschaftliche Gedichte, deren Inhalt wir 
nicht kennen (Platen hat sie verbrannt), die sich 
aber wohl im Stoffkreis der griechischen und römi- 
schen Lyriker bewegt haben werden. Schmidtlein 
bricht mit Platen. Er nennt Platens Schreiben 
„schimpflich“, verachtet ihn wegen seiner „abscheu- 
lichen Gelüste“. „Aber es sei Ihnen genug, zu wissen, 
dass ich Sie vollkommen verabscheue, wie es jeder 
tun müsste, der diesen Ausfluss grässlicher Verdor- 
benheit lesen würde.“ Schmidtlein will Platen „als 
ein pestartiges Uebel“ meiden. Dennoch haben sich 
beide wieder versöhnt, und Platen hat 1824 den 
Pi'ofessor Schmidtlein in Landshut besucht. Er hat 
sich auch nicht gescheut, den vernichtenden Brief 
Schmidtleins seinem Tagebuch für die Nachwelt an- 
zuvertrauen. Gelitten hat er furchtbar unter der 
ungerechten Beschuldigung. „Je me regarde comme 
un scelerat, qui se craint soi-meme.“ 

Kaum einen Monat nach diesem Ereignis und 
seinem Gelübde ist er wiederum von der Erosleiden- 
schaft zu einem Jüngling ergriffen. Er will sich mit 
Gewalt der Liebe zu Hermann von Rotenhan 
entreissen, aber es gelingt ihm nicht. Er verfällt ihr. 
„Auf ewig fiel Eduard!“ Aber: „Es würde schwer 
zu sagen sein, ob ich Rotenhan hasse oder liebe.“ 
Er reisst sich von Rotenhan los. „Ich verdiene 
Rotenhan nicht.“ Versöhnt sich wieder mit ihm. 
Wird wieder von Sehnsucht nach Eduard Schmidtlein 
ergriffen. So geht es fort. Bis zuletzt. „Mein Leben 
so ganz ohne Liebe, oder wenigstens ohne Gegenliebe 
hinzuschleppen, ist mir fürchtei'lich“. Die letzte Ein- 
tragung der Tagebücher (13. Nov. 1835) enthält den 
Satz: „Dort sah ich unter anderem noch einen aus- 
nehmend schönen jungen Mann.“ 

Platen hat seine Tagebücher für sich und für die 
Nachwelt niedergeschrieben. Er wusste wohl, wie 
die Welt den schöpferischen Geist und sein Leben für 
sich und ihre Zwecke umlügt. Er ist der Welt voraus 
gekommen. Nun wurde es auch offenbar, dass der 
TemDel der Platenschen Dichtung auf einem Vulkan 


PL ATEN 


GOLDELFENBEINERN RAGT DEIN STANDBILD IN DEN TAG! 

W IE EINST DER JUNGFRÄULICHEN GÖTTIN SCHIMMERNDES BILD - 
DIE STADT BESCHIRMEND ■ AUF DEM GÖTTERFELSEN STAND: 

SO SEH ICH DICH! DEN SPEER - DEN FERNHINTREFFENDEN 
HÄLT DEINE HAND - DER SCHILD - DER REICHBEBILDERTE - 
DECKT DIR MIT MÄCHTIGEM RUND DIE BRUST - DIE EULE SITZT 
AUF DEINER SCHULTER - BLINZELND IN DEN GRELLEN GLANZ - 
DER DUNKEL-EWIGEN WEISHEIT EWIGES SYMBOL. 

SO STEHST DU - SCHIRMER - VOR DER GÖTTER DAMPFENDEN 
ALTÄREN - SCHIRMER VOR DEN TEMPELN - DRIN DIE SCHAR 
DER PRIESTER TANZEND UM DIE HEILIGEN BILDER DIENT. 

FERNHER ER SCHWILLT GESANG - INDESS VOM MEER DER TAG 
MIT ROSENFINGERN STEIGT: EIN GOLDENES SAITENSPIEL 

ERTÖNT GEWALTIG! IN DES MORGENS RIESELNDEM LICHT 
DEMANTUMSTOBEN - SELBST DER SONNE DEMANTENER PFEIL - 
DAS MÄCHTIGE PLEKTRON RÜHREND - FÄHRT APOLL DAHIN 
HOCH ÜBER BERG UND MEER UND TAL UND STADT! ES LAUSCHT 
EMPORGEWENDETEN GESICHTS DAS VOLK DEM SANG 
DER ALLGEWALTIG - WIE VON DER SCHWÄNE KREISENDEN 
GESCHWADERN - DRÖHNT UND TAUSENDFÄLTIG ECHO W ECKT: 

SO RUFEN GÖTTER DURCH DAS ALL - NICHT STERBLICHE! 

SO SEH ICH DICH - GELIEBTER: KEUSCH UND LIEDERREICH - 
AUF TEMPELWACHT VOR UNSER HEILIGSTES GESTELLT 
MIT GOLDENER WAFFE SC HIRMEND - WAS DES GOTTES IST - 
UND GÖTTLICHEN GESANG ERHEBEND IN DER SCHAR 
DER SÜDWÄRTS ZIEHENDEN SÄNGER! ZEIT UND RAUIVI ZERBIRST 
VOR DEINEM GLANZ - VOR DEINEM SANG: DAS EINST W IRD HEUT! 
WIE EHEDEM SCHALLT UNS ANS OHR DES GOTTES RUF - 
MIT MÄCHTIGEM PLEKTRON RÜHREND JEDES SAITENSPIEL! 

VOM SOCKEL STEIGT DAS GOLDEN -ELFENBEINERNE 
STANDBILD - VON LICHT UMSTOBEN UND DEN REISIGEN SPEER 
SCHÜTTELND - UND SCHREITET SINGEND IN DEN DEUTSCHEN TAG! 

HANS VON HÜLSEN 


Deutsche Lieder 

* 


Licht, vom Himmel flammt es nieder, 
Licht, empor zum Himmel steigt es; 
Licht, es ist der grosze Mittler 
Zwischen Gott und zwischen Menschen. 
Als die Welt geboren wurde, 

Ward das Licht vorangeboren, 

Und so ward des Schöpfers Klarheit 
Das Mysterium der Schöpfung. 

Licht verschiesst die heilgen Pfeile 
Weiter immer, lichter immer, 

Ahriman sogar, der dunkle, 

Wird zuletzt vergehn im Lichte. 

* * 

* 

Wehe, so willst du mich wieder 
Hemmende Fessel umfangen? 

Auf, und hinaus in die Luft! 
Ströme der Seele Verlangen, 
Ström’ es in brausende Lieder, 
Saugend ätherischen Duft! 


Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen. 

Die Gassen verliess ich, vom Wächter bewacht. 
Durchwandelte sacht 
In der Nacht, in der Nacht, 

Das Tor mit dem gotischen Bogen. 

Der Mühlbach rauschte durch felsigen Schacht, 

Ich lehnte mich über die Brücke. 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 

Die wallten so sacht 
In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 

Es drehte sich oben, unzählig entfacht, 

Melodischer Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht. 

Sie funkelten sacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täuschend entlegene Ferne. 


Strebe dem Wind nur entgegen, 
Dass er die Wange dir kühle, 

Grüsze den Himmel mit Lust! 
Werden sich bange Gefühle 
Im Unermesslichen regen? 

Atme den Feind aus der Brust ! 


Ich blicke hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blicke hinunter aufs Neue: 

0 wehe, wie hast du die Tage vollbracht! 

Nun stille du sacht 

In der Nacht, in der Nacht, 


Ein Hochzeitbitter zog der Lenz 
Den Wald entlang und See, 

Zog hin mit Sang und Klange, 

Mir aber ward so bange, 

Als läge noch der Schnee. 

Und Gäste lud zu sich der Lenz, 

Mich aber lud er nicht. 

Er sah mich, ach! gefangen, 

Ich hing an jenen Wangen, 

An jenem Angesicht. 

Nun bin ich frei, nun kommt der Lenz, 

Nun erst geniess’ ich ganz, 

Wenn ruhiger auch und stiller, 

Der Bäche grünen Schiller, 

Der Rosen frischen Glanz. 

# $ 

• 

Ich schleich’ umher 
Betrübt und stumm. 

Du fragst, o frage 
Mich nicht warum? 

Das Herz erschüttert 
So manche Pein, 

Und könnt’ ich je 
Zu düster sein? 

Der Baum verdorrt, 

Der Duft vergeht: 

Die Blätter liegen 
So gelb im Beet. 

Es strömt ein Schauer 
Mit Macht herein, 

Und könnt’ ich je 
Zu düster sein? 

* * 

* 

Es führt die Freiheit ihren goldnen Morgen 
Im Strahlenglanz herbei! 

Im Finstern, sagst du, schlich sie lang verborgen: 
Das war die Schuld der Tyrannei. 

Wer spräche laut, wenn’s ein Despot verwehret, 
Der allen schliesst den Mund? 

Selbst Christi Wort, das alle Welt verehret, 

War lang nur ein geheimer Bund. 

Nicht Böse nur verbergen ihre Taten, 

Auch Tugend hüllt sich ein: 

Das Vaterland, auf offnem Markt verraten, 
Weint seine Träne ganz allein 

Du willst der Rede setzen ihre Schranke, 
Einkerkem Schrift und Wort? 

Umsonst! Es wälzt sich jeder Glutgedanke 
Bacchantisch und unsterblich fort! 

Umsonst, Verstockter, tadelst du das Neue, 
Allmächtig herrscht die Zeit: 

Zwar eine schöne Tugend ist die Treue, 

Doch schöner ist Gerechtigkeit! 

Und sollt ich sterben einst wie Ulrich Hutten, 
Verlassen und allein, 

Abziehn den Heuchlern will ich ihre Kutten: 

Nicht lohnt’s der Mühe, schlecht zu sein! 

* * 

* 

Mag der Wind im Segel beben 
Steuernd nach dem Land der Pracht, 

Wo der Freiheit stolzes Leben 
Zwischen Palmen auferwacht. 

Der erhitzte Wahn der Jugend, 

Der das Glück sich fern verheisst, 

Weiche deiner strengem Tugend, 

Weiche deinem gröszern Geist! 

Soll der letzte Stern verbleichen 
An des deutschen Himmels Rand, 

O, so decken unsre Leichen 
Das verlorne Vaterland! 

* • 

• 

Wie einer, der im Traume liegt, 

Versank ich still und lass; 

Mir war’s, als hätt’ ich obgesiegt, 

Bezwungen Lieb und Hass. 

Doch fühl’ ich, dass zu jeder Frist 
Das Herz sich quält und bangt, 

Und dass es nur gebrochen ist, 

Anstatt zur Ruh gelangt. 

Du hast zerstückt mit Unbedacht 
Den Spiegel dir, o Tor! 

Nun blickt der Schmerz verhundertfacht, 
Vertausendfacht hervor. 


Am Felsenvorgebirge schroff, 

Das von des Meeres Wellen troff, 

Die schäumend es umrangen, 

Da stand ich, ein verlass’ner Mann, 

Und manche warme Träne rann 
Mir über bleiche Wangen. 

Doch ringsumher war Scherz und Spiel, 
Sie sangen, schossen nach dem Ziel 
Und tanzten in der Runde: 

Es schenkten manchen Becher Wein 
Die Mädchen ihren Buhlen ein 
In dieser frohen Stunde. 

Und als ich schaute rund umher, 

Ward mir das Herz im Busen schwer; 
Denn, ach, mich kannte keiner! 

Mich fragte keiner liebentglüht : 

„Was ist die Wange dir verblüht? 

Was fehlt dir, stiller Weiner?“ 

Der Abend nahte dunkelgrau, 

Die Blumen füllten sich mit Tau, 

Der Himmel mit Gestirnen; 

Doch immer hüpften ihren Tanz 
Im Abendrot, im Sternenglanz 
Die Knaben und die Dirnen. 

Und weil ich stund am jähen Rand, 
Stiess mich hinab die Felsenwand 
Der Menge bunt Gewimmel : 

Da haschten mich die Wolken auf 
Und trugen mich hinauf, hinauf 
In ihren schönen Himmel. 

* * 

* 

Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Verbergen vor der ganzen Welt, 

Auf stillen Flüssen möeht' ich fahren, 
Bedeckt vom schattgen Wolkenzelt. 

Von Sommervögeln übergaukelt, 

Der irdschen Schwere mich entziehn, 

Vom reinen Element geschaukelt, 

Die schuldbefleckten Menschen fliehn. 

Nur selten an das Ufer streifen, 

Doch nie entsteigen meinem Kahn, 

Nach einer Rosenknospe greifen 
Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 

Von ferne sehn, wie Herden weiden, 

Wie Blumen wachsen immer neu, 

Wie Winzerinnen Trauben schneiden, 

Wie Schnitter mähn das duftge Heu. 

Und nichts geniessen als die Helle 
Des Lichts, das immer lauter bleibt, 

Und einen Trunk der frischen Welle, 

Der nie das Blut geschwinder treibt. 

Antwort : 

Was soll dies kindische Verzagen, 

Dies eitle Wünschen ohne Halt? 

Da du der Welt nicht kannst entsagen, 
Erobre dir sie mit Gewalt! 

Und könntest du dich auch entfernen, 

Es triebe Sehnsucht dich zurück; 

Denn, ach, die Menschen lieben lernen, 

Es ist das einzge wahre Glück! 

Unwiderruflich dorrt die Blüte, 
Unwiderruflich wächst das Kind, 

Abgründe liegen im Gemüte, 

Die tiefer als die Hölle sind. 

Du siehst sie, doch du fliehst vorüber, 

Im glücklichen, im ernsten Lauf; 

Dem frohen Tage folgt ein trüber, 

Doch alles wiegt zuletzt sich auf. 

Und wie der Mond, in leichtem Schweben, 
Bald rein und bald in Wolken steht, 

So schwinde wechselnd dir das Leben, 

Bis es in Wellen untergeht! 

* * 

* 

Süsz ist der Schlaf am Morgen 
Nach durchgeweinter Nacht, 

Und alle meine Sorgen 
Hab’ ich zur Ruh gebracht. 

Mit feuchtem Augenlide 
Begrüsz’ ich Hain und Flur: 

Im Herzen wohnt der Friede, 

Der tiefste Friede nur. 

Schon lacht der Lenz den Blicken, 

Er mildert jedes Leid, 


Schon hebt sich hoch die Lerche, 
Die Staude steht im Flor, 

Es ziehn aus ihrem Pferche 
Die Herden sanft hervor. 

Das Netz des Fischers hanget 
Im hellsten Sonnenschein, 

Und sein Gemüt verlanget 
Der Winde Spiel zu sein. 

Und weil am Felsenriffe 
Das Meer sich leiser bricht, 

Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 

Den Uferdamm umklettern 
Eidechsen rasch bewegt, 

Und Nachtigallen schmettern, 

Die jede Laube hegt. 

Gezogen von den Stieren 
Wird schon der blanke Pflug, 
Und Menschen scheint und Tieren 
Die Erde schön genug. 

Nicht findet mehr der Waller 
Das Gottesbild zu weit, 

Es sind die Seelen aller 
Gestimmt zur Frömmigkeit. 

O mein Gemüt, erfreue 
An diesem Glanz dich auch, 

Sei glücklich und erneue 
Der Lieder Flötenhauch! 

Auf dass die stumpfen Herzen 
Du doch zuletzt besiegst, 

Wenn frei von allen Schmerzen 
Tief unterm Gras du liegst. 


* * 
* 


Willst du lauen Aether trinken 
Auf dem hohen Götterpferde? 

Wie Bellerophon zur Erde 
Bebst du nicht zurück zu sinken? 

Dass sich nicht dein Herz verblute, 
Wisse deinen Trieb zu steuern: 

Sei wie Flaccus auf dem teuern, 
Einzigen Sabinergute ! 

Bist du nicht gewohnt vor allen, 
Als der Einsamkeit Geweihter, 
Ohne Fuszpfad und Begleiter 
Durch den stillen Forst zu wallen? 

Dir genüge, wenn die Föhren, 

Die den Schutz der Wolken suchen, 
Wenn die dichtbelaubten Buchen 
Deine sanften Lieder hören! 

Wiesenblumen pflück’ und schweige, 
Pflück’ und blicke nicht nach oben, 
Denn für dich sind nicht gewoben 
Jene dunklen Lorbeerzweige! 


# * 
* 


Inbrünstige, fromme Gebete 
Dir, Kypria, send’ ich empört, 
Indem ich die Küsten betrete, 

Die Haine, dir eigen zuvor! 

Du lächelst noch immer dem Grusze 
Der Gläubigen, innig und mild: 

Nie konnten die Götzen der Busze 
Verdrängen das göttliche Bild! 

Hier wird in den sterblichen Adern 
Von dir die Begier noch entfacht, 
Noch stehn die gwaltigen Quadern 
Der Tempel, die Säulen der Pracht. 

So glänzte die Sonne hernieder, 

Als einst dem Adon du erschienst: 
Du kommst; es erneue sich wieder 
Der schöne, lebendige Dienst! 

Dich seh’ ich, o Kypris, erscheinen 
Im festlichen Zuge der Lust: 

Die Götter der Liebe, die kleinen, 
Umflattern die wonnige Brust. 

Dein Wagen, um welchen sie kosen, 
Rollt längs des entzückten Gestads, 
Mit Reben und üppigen Rosen 
Umflochten die Speichen des Rads. 

Erregt an des Lenzes Erwarmung, 
Indes du die Welten umfliegst, 

m ,lnmnv ITmnrmnn». 


Platen / George 

Von Will Scheller 

Die Geschichte der deutschen Dichtung weist 
auch dies als ein vor anderen unterscheidendes 
Merkmal auf, dass in ihren schöpferischen Vertre- 
tern der Sinn für das planmäszige Formen, das Be- 
wusstsein, Kunst zu schaffen, nicht regelmäszig zum 
Ausdruck gekommen ist. Während etwa bei den 
Franzosen der Trieb nach künstlerischer Leistung 
fast immer im Vordergrund steht, kommt er bei den 
Deutschen nicht so deutlich zur Geltung. Das zeigt 
sich denn auch darin, dass deutsche Dichter, deren 
Werke das Kennzeichen formaler Vollendung, kunst- 
mäsziger Schönheit besitzen, eben hierin ihre Eigen- 
tümlichkeit, ihre Sonderart sichtbar werden lassen 
und sich eben hierin vor allen anderen wesenhaft 
unterscheiden. Ihre Begabung zur Reinheit des 
Formens gilt hier als etwas nicht Gewöhnliches, da3 
manchmal mit Befremden, in den meisten Fällen 
jedenfalls mit einem gewissen Staunen bewundert 
wird. 

Da sonach diese deutschen Dichter zu den Sel- 
tenheiten gehören, liegt es nahe, zu fragen, oo 
zwischen ihrem Erscheinen im Wechsel der Zeit 
Verbindungen bestehen, in denen das Gemeinsame 
des Schaffens auch eine Verwandtschaft des Wesens 
erkennbar macht. Wenn also im gegenwärtigen Au- 
genblick, der die Erinnerung an Platen besonders ein- 
dringlich wachruft, eine derartige Beziehung, ein 
derartiger Vergleich gesucht wird, so kann er kaum 
näher liegen als in der Wendung zu einem zeitgenös- 
sischen Dichter, an dessen Werk vor allem die 
Reinheit der Form als Wesen, Forderung und Vor- 
bild vornehmlich gepriesen wird, — der Vergleich 
mit Stefan George. Ohne geradezu den Klassiker, 
der heute gefeiert wird, als einen Vorläufer des 
Modernen, des Neuzeitlichen, bezeichnen zu wollen, 
gewährt die Gegenüberstellung der Gedichte Platens 
und Georges eine Aehnlichkeit sprachlichen Adels, 
den Eindruck eines geistigen Zusammenhanges, der 
im Gefühl für das Dichterische in der Tat einen 
zwingenden Widerhall hervorrufen muss. 

Um diesen Eindruck vom Schwebenden des 
Empfindens in die Sicherheit des Urteils zu rücken, 
muss zuvor als selbstverständlich eingefügt werden, 
dass zwischen dem Augenblick, in dem das Leben 
Platens erlosch, und dem anderen, in dem sich das 
Leben Georges entzündete, ein Menschenalter gelegen 
hat, ein Zeitablauf, der erhebliche Wandlungen des 
geistigen Lebens in sich schloss. Ein Vergleich oder 
ein Zusammenhang zwischen Platen und George 
kann also nicht so sehr im Aeusserlichen der Sprache 
untersucht werden als in der Gesinnung und im 
Empfinden, dem Geheimklang der Dichtung. Zu ihm 
leitet aber vor allem die in beiden Fällen untrügliche 
Erkenntnis, dass die angebliche Marmorkälte, die 
den Strophen dieser Dichter, eben ihrer edlen Form 
halber, eigen wäre, in Wirklichkeit die Ueberwindung 
eines leidenschaftlichen Erlebens durch die Ge- 
staltung bedeutet, — der Gesang, den die Menschen 
loben, ist aus tausend Schmerzen geboren, das Ge- 
dicht ist, je reiner und vollendeter es erscheint, ein 
um so umfassenderes, tiefer greifendes Gefäsz mehr 
oder minder tragischen Schicksals. 

Beiden Dichtern, deren Schaffen wesentlich in 
der Lyrik gebunden war, ist jenes von Platen 
„sklavisch“ genannte Verhältnis zur Körperschön- 
heit eigen gewesen, das für ihr ganzes Dasein be- 
stimmend werden musste. Diese Bestimmung, diese 


innere Haltung zur hellenischen und römischen Kul- 
tur hat sie der Zeit gegenüber, in der sie lebten, 
fremd erscheinen lassen, obwohl sie beide nachdrück- 
lich um die Probleme, namentlich auch um die staat- 
lichen Probleme ihrer Zeit gerungen haben. So 
konnten sie auch nicht volkstümlich werden, denn 
ihr Wesen war von Kräften bewegt, die immer zeit- 
los und der Masse unzugänglich sind. Gemeinsam 
ist ihrem Gedicht deshalb auch, wie der Sinn für 
das Künftige vaterländischen Sehnens, andererseits 
wieder das inbrünstige Schwelgen in der eigensten 
Gefühlsbewegung, in der es die Welt umfasst und 
erfüllt, und jener Zug der Schwermut, die sich 
zwangsläufig aus der inneren Einsamkeit jener Zeit- 
ferne ergeben muss. Ueber diese Einsamkeit tröstete 
sie aber auch das Bewusstsein der geistigen Sendung, 
die ihr Werk als Tat wirken, das Gedicht in „der 
Götter Sprache“ reden lässt. 

Dieses Bewusstsein, im Werk eine Welt reiner, 
schöner und starker Klänge geschaffen zu haben, hat 
Platen sowohl wie George das untrügbare Selbst- 
gefühl gegeben, der kritischen Selbsterkenntnis ge- 
mäsz, auf Grund deren sie erst, nach Platens Wort, 
„die Kunst zu lernen ... nie zu träge“ und nach 
Georges Wort „menschlich Glück verschwörend“ zu 
den Leistungen aufsteigen konnten, vermöge deren 
sie in die Weltgeschichte des Geistes eingegangen 
sind. Das hat nichts mit Hochmut und Eitelkeit zu 
tun. Strenger und gewissenhafter dem eigenen Wort 
gegenüber haben niemals deutsche Dichter der 
Muttersprache gehuldigt, höhere Ansprüche an die 
Reinheit der künstlerischen Form haben niemals 
deutsche Dichter geltend gemacht. In Stefan 
Georges Werk und Wille hat sich das dichterische 
Ideal Augusts Graf von Platen gleichsam, nur in 
zeitlich jüngerer Sphäre, wiederholt. Wenn George 



bekennen uurite, „zu meinen ± ..... . 

dem Volke“, waren es die gleichen Träume von 
Glanz und Ruhm“, von denen Platen gesagt hat: 
”der Kunst gelobt* ich ganz ein ganzes Leben“, ein 
vergängliches Dasein unvergänglicher, unvergänglich 
wirkender Leistung, die bei ihm als „ein berühmter 
Name nach dem Tode“ bezeichnet worden ist. 

Jene Welt von Klängen, wie sie George, wie sie 
Platen geschaffen und ins Dauernde des Geistes ge- 
hoben haben, für äusserliches Klingeln zu halten, ist 
nur demjenigen erlaubt, der für den Laut der 
dichterschen Sprache kein Organ besitzt. Sicherlich 
gibt es genug Menschen, die aus dem Paradies der 
Musikalität verstoszen, zu solch’ beklagenswerter 
Armseligkeit verdammt sind. Wer aber je zu 
empfinden begnadet war, in der Fülle des dichteri- 
schen Wohllauts den eigentlichen Sinn, die Magie 
der in ihm beschworenen Schönheit wahrzunehmen, 
braucht keine Deutung der darin verlautbarten 
Weisheit der Dichtkunst. Männliche Willensprägung 
steigt hier aus der Tiefe des Herzens zu einer 
geistigen Haltung von betont ethischem Fordern an 
den eigenen Ausdruck. Grosze Gedanken suchen die 
grosze Form. Läuternde Wandlung des Ich im 
werdenden Werk, Klärung des Willens zur Kunst um 
des vollendeten Erlebens willen, fortschreitende Er- 
oberung der dichterischen Möglichkeiten, um in ihrer 
Beherrschung das Menschsein zu bereichern, Vor- 
bilder zu prägen im Werk, wenn die Schöpfer selber 
längst zu den Schatten gestiegen sind, — das ist, 
was Platen, was George aus ihrem Leben gemacht 
haben, gemacht haben aus einem Leben des „wan- 
dernden Rhapsoden“, der kein Haus hatte und 
keinen Besitz als den inwendigen und keine Heimat 
wahrlich als die ganze Welt, wo ihnen der Gott be- 
gegnen konnte . . . 

Diese Begegnung mit dem Göttlichen, das die 
Seele zum Schaffen entzündet, erschien in der Zeit 
Stefan Georges unwirklicher, wundersamer noch als 
es in der Zeit Platens Vorkommen mochte. Zwischen 
diesen Epochen liegt, obwohl sie fast in einem ein- 
zigen Jahrhundert sich vollzogen haben, selbst ein 
Abstand, so sieht es aus, von Jahrhunderten. Gleich- 
wohl klingt und schwingt in den Werken beider 
Dichter nah verwendetes Fühlen, nahverwandtes Er- 
leben, nahverw-andtes Schicksal, die Zeiten über- 
spannend. Wie sich diese innere Gemeinschaft von 
„Schmerzbrüdern“ zur wahrnehmbaren, erkennbaren 
Wirklichkeit erhoben hat, ist ein Geheimnis, das er- 
gründen zu wollen auch der ehrfurchtlosesten Wiss- 
begier nicht gelingen wird. Wer es aber vermag, 
in die schwindelerregenden Abgründe genialer Gei- 
stigkeit zu blicken, dem schimmert hier das Rätsel 
einer urtümlichen Gemeinschaft entgegen wie di ' 
Zeichen magischer, bei allem Geheimnis zwingender 
Notwendigkeit. Es ist ein Grundgesetz künstleri- 
scher Wahrheit und Wirklichkeit, was in der Inkar- 
nation des Gleichen bei Platen und George zum Licht 
dringt, immer wieder und unabweislich. Es ist das 
Gesetz, dass die Vollendung, zu welcher der 
schöpferische Geist sich allzeit zu erheben strebt, 
zuvörderst in der Schönheit seinen Ausdruck sucht, 
dieses wesenhafte Ziel aber, soweit es menschlichem 
Vermögen zugänglich ist, nur in der Reinheit der 
Form, dem Spiegel des Wahren und Beharrlichen, 
zu finden vermag. Dafür haben George wie Platen, 
jeder an seinem zeitlich besonders bestimmten Platz, 
gelebt und geschaffen, gekämpft und sich vollendet. 
Sie sind für alle Zufunft Bürgen einer Dichtung, mit 
deren Untergang die Schönheit selber zugrunde ge- 
hen würde. 
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L. Schu-L../ S 17. „Thomas Mann s Festrede zur. .Feier des fünfjährigen Bestehens der Platengesellschaft“, übersetzt von Prof. Yang Bing-Dschen./ Platenhäuschen in Erlangen 
nag der Platengesellschaft./ S 19: „Das 11. Kapitel des I. Buches der Geschichten des Königreichs Neapel“, übersetzt von Ma Schan-Tjing./ Bild: „Im Hafen Neapels“ Titel- 
bild der Ausgabe „Gedichte von August von Platen“ Stuttgart, 1852./ S. 20: „Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht. . .“ in chinesischer 

r HoLm./ S 21 : Der erste Aufzug des Dramas „Die L.ga von Cambrai“, übertragen von Dschang Dja Mo./ Bild: Platens Studierzimmer im Platenhäuschen in Erlangen Befrag 

de, Platengesellschaft./ S. 22: „Lebensregeln" von Platen, ausgewählt, eingelötet und Übertrager, von Generalleutnant a. D. Hsiang Dse-Ho./ S. 23: Da. Grab im Busento“ er t 

Fassung des Gedichtes in der Handschrift Platens und chinesische Nachdichtung von Dschang Dja Mo./ S. 24: „Benito Mussolini: Platen und Italien“ übertrar-e, n'l,“ 
Den Lin./ Bild: Platendenkmal in Ansbach von .1. Halbig. 1856. Beitrag der Platengesellschaft./ S. 25: „Roiiensohn, ein Märchen in zwöH KaSeW* von pLSn T- ^ 

Dsui Dschang-Hsun./ Bild: Platenhäuschen in Erlangen, Federzeichnung von Hans Riediger. Peininir. s. ?.ß- RiW- sti-h r - ' ubelaetzt von 
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* *ä|fcS7-tft»jWi»ÄTft^ttR* ’ »fcW 
^ftÄÄftK* » dÜff-;SA?imfiHt!ift4ffTftiSitffr ° 
fn ftk 7 H !l fc i IC H ^ IM ^ -T ® W ft «c ü" Si ft Iffl ■ C.‘ ° 
aH^«Hfcftaj&Bfii«if»ft*fiHi^s-w ° «na* 
ftft*»««lföyiWft»#r ’ Ü3»Ü>Pi«ftA 

K n ttj » föüi ft &» « KffiÄ fif ° ufeft r e ft tia 

J -I# 1' ftft fr^ltrAft ®crfi » Jfl S«M m‘0 *}%9fä ft 
=?rBira@±ft T y .' ^ft fl ft J o i^mSfüH^ft^rfiE 
«E*ft«lft«l?lflSl*»iWT ° -«» »HAM ft fflrfil 
ftfBl-t Ji»«JüifflW ° fikftAlM-J.Eff.fIl fi *JU Ä^ft A 

M&.w n . ü 

AM^ftB« * fftÄSAÄJBS^WßlÄffllR]*ilA± 
ft fl; iS • iJs«fJif'Ji^[M]T-Aft±^ o füivA^.' jiii[ ll J-r l VJM.Y 
nj;föAfiJft»Ä5lfSö . fikm«M4öftA8Jc ; W«f^ 

&mbu2.ß.?£mm • a *n 

4j?. o to/E-A-E^ft 

MflkS-fWiESIft o ifift 


ft&£^ifHft Ö fcfiiÄffcftfS«*- o 
-ftß Hift‘«.Eff.ft« ( ankft^ßfl = r&mm 
J ) °ft££fö*lf 7 M&ftAg: ’ föMiäftßm'l' ’ 
tti^wftftKcAaMftMftsift « mt&nMm 
MmfiiffT-föMilL«ft[n]ti!f 1 SrfMMftÄ 3 
mm^ m um na ft aro ±a ft.Eff.m mmm-zw 
ft r &-#»»+ j ’ r &m aä* j ft 

J Htffl&k ° ° 

föfti An ¥^{^ft rAMPi^-n-^A-^ fi öftM • tC+f(? 
»+*m T ¥ßWI J ’ ßlöaÄ— AAA^l-ft^iSr.E 
ffftPBJ ° «flfttt^ÄÄ^ÄMAft^ffi^ÄRlfflf » 
fikft ri(^H,rj «a*»i»E®*»«fÄ»ÄÄ^mw 

t * f&MMft r ftifj ä r*»Aftj«ai ’ «ssa 

ftiiHk¥7AA^ . Ufeftj&gMMft fl 
öftTO o «ö&ftr &&aA»j >i> ' föfjf fi tiift® 
±nHm fül fT5 ft ^ m M ;Ü ^ T rff -3 ft j ?,f. o BPfEfe^lt 
ftft ? Jf AE=fi^ ’ftbÜiWä*‘WÄil£aK*ftf«[Il • ft!i 

i-ffisiaftii^oftM^^^»!(i»sa±i»®ft 
»f« ° anftttanfftMatu » Mgjftmj r^«i>j>]> 

iMllfU’i o iäAMftMAK^ftWft flft.i><|>Bc« 

mttX'M • ftkfnftiiw mftft-d^wft )\m > faa- 
«lÄÄHfillÄ^VÄJKftÄSSft ’ ! #tt 

Sc7{nft®#ß^»li ’ flPftBÜftir-^^c'li«ft»a 
a*wJä-Ättas-»Aw*ättÄÄ»»- o ftkfj^A 


^tlü]«®iö^ > Mfßl^-ftW 0 ai 4 SÖBSÄA 

° #w r sftWf&^p: 

ft o fiAfÖ*ftAHftflkft^4^ftlKftftf6.B*±ffi 

imm ° M^itAfijÄWTU a > 

mmm&mMü-mmt * ftkfi7^4-ft;®A?-ijft 
<fe»mfta«wiuifi!f ° fikft^MM* jf# ifcßumtAfj 
ft^-'p ’ mmtäwmmim ft n mi : 
mi c ftEAftilft r — A H— '| : -ft ft ,Ö A f J J -»ifitf 

«*ÄAf!li«J ftBl# 3 

• ^Ö^ftlfef&MfiffeAiEiSlfilSft » m 

isitffi 1 — ttttÄÄia-if ’ • äKftä ajiiuiis 

AiüfliKÄft ätffl ° flk l|ff fv; .iä fllillli l'jlf ft ’jf^ Jl) lü- A ftlrj 
ftftkftÄA o ftkmiiijtr^ ja— jwjfjÄW* w 
# ’ fflfülft |m 1 tff A'Ü) ® Hl N ’ ^SSMI^ftAft 

ftra o flii Wf;-(HftIiiJ-f,!]-.il' » ftliM J'iH:^ xty&im 
AM 9M ’ « Ad:i«^ ft tfe» » fi!iWßA«li/Ä 

«ft T ^#ÄÄ J ftft^ft.ffiAft — i3— ^ ■ÖJ-JfPfclitoöi 

— ®i(SÄifeA*Ä*{WA ’ tii i^ ±%xm£ a 

Pi ft i'l ° ftff. ' Sm-Tfr;WmfÄ 1 fffiftffi:^A 
äwäüh^s > ßi^-T^WA ’ m.siftw&mw) 

ff# A7 I 




( Platen Tristan Don Quichotte) 

$JCÖf^LfliJ:( Platen -Gesellschaft)— AH^?7-"f*n 0HH 

H EfRidtÄ^HÄffftS^IPr • ^(Thomas Mann)J£jgäjj.gg 0 



mm ' • ft*«Äi^ftA%o ^ 

^ISft ’ • E««7B#ft * 15« 

(f:Iißi«6!jftft • 3£EfflUkS»ft • 
fs^aiftift ' «*»^7«». 

ft 1 

Ü' Af'ift f #RW ( Morgcnkloge ) J jj£jji.gfc : 

m$ :l 3 ’ ^^Aftt? » ^H# 3 #.E^ 

»»■Ättfltw > » 

3EnS7?t±«Äft^® 

o 

fflute««6ft*ÄB^7a^»« » js^KKmx« 
9& ? SMlEJtttÜtttftHeft«« • ftii'i.ftliftlJgAiöi 
Silft ftklJUJa U£ft ’ » 

QftMT>^,tü : räff#ftJ^^M^ft^ ; €»Ä8@ 
IM 0 

-iaiR^ia« .• tmttf-TKigc 

Ä Ä-« Ü3 

JU^Ö:® A^«ft Jj o 

#»Äft'±«±/Jf«ftÄ*X : fll ’ IKfM ’ TO Ü Mit 
8«ft»*PÄ.r»Ä ( Form ) J 1 
c Sonett ) ÄMfikfc mrmfmiü 

’ älÄiäSW» • 

Kffaaft ’ ata \mkw&m ) » # 

7pJ.Aft%hk'i- ifiiJiBÄ * 

ftkft#^-l»|ij • B^äftXSftS#SS o 

fik^ a ESctü«^«tftMA ’ 

«re mm ' - 

fSMHlft » ¥L&-yMm9imst n 

’ f!SW-ifc5lfi®Äafi:»A«5 
^7aS.iiE 7 fi?ft A fl® frm A ftk rffü^ft Jg Ä ä iS ft 
pp. ^ A M A ifu '£;[7<ß ft ® A ft • tfLR IciS#; 

• ;grng 

^ > füAaaa«® » »>c:ä«wa« 


Ä*««»— Ä— ° >^Äftft ’ 
ftk-t aäsi sMfcafijnjHsi 

Ko'ta^a^^ftftWüftücft )%£aa®ieft >n 
ifiÄUft • fl'^ft ’ ® tßftfilift p«Ml£ fi; HP Jl 
Ü® ' MftMr^nJSft » fti*MftD#|fl]ffi!g: il'Fft 
®“ 31 ftAfl 6 »*l»Ättlkfcaft ’ E«mfÄ : fGM 
«»fcttflHÄ-ft ’ ftRj.'i-tffM^ »' |f?lA*SfTiRf« ’ 
ü-#l#^A^BMft ' 

^®#i#ft .ftiisjft a /ha^titf-t.iäfiißfßi 
mmmrm » ttftttfttts^vf^Baft«'# ° #ü 
&s&whiic+aäw$s*& ’ »ft«mca»/h<® » 

Ütt® ’ A!lic7ft&fftftöE » Mas ( Würzburg ) 
ftXÖUS ( Erlangen ) » ftdc.%7 

ftkü7i)fiJ)Mft-Hzgffff# ( Die venezianischen Sonette ) 



fli56B#ftsijt^ • a W'^m^ft @ a 

ft-lrf^ÜKt ft j)fs ia «T öiiftiilgfßfcfili a Eaft 7 Hl * 

’ S ffii AfEJ ?£ HT ffiü# A RI iS tl# fn|iia#lf#M‘RTf ö * 
WWJÄJfBftAftlfg-ÄÄT -’ a#3#«ft®Ä : 
ff «ftp 7 r ® j Hlüirf * 

EM-^tea ei»a 7 aca * 

MHir-bftHüü^ ’ flii'l#-ffa;7j®jn ’ 
ßBSÄ'&'Ät ’ flki-p liiffli-ft-^M » 

«#BS «17 r AJ JUM I 

ÜbkllfSl i ®-%l&MJ, i 
[ilßR.Eft^-^pvWayrA 
s«faii#ft-«sg i 
AA^^ffflli » »®JS££flS I 

8 ’flk^M-tHÜAfÜft^M » 
nnurn »tonm^ÄÄ* » 

«Kilfl« ’ 

SS#BftWi7 f JUlUiVf » 
m ’ fik® : ftii-$iok 7 K[«ft^M i 
r^ATOffftk • Mß&ös I JÄ7iiih)Mft 

iiX— (•'/: ’ WSS ( Goethe ) #bif flii .& ’ flk ü^ft'Ä'fiffft o 

föAftAtoJtetety&?E fififtÄ 7 J ^ffiiftiiiiP^örßl'^K 

MMilfa liSft A ' 7 PAft Bfg Ü 7 T 

^fll^ft^^ftnra^WnlsÄ ’ BI.ßfH^AMft 

(PHF ’ Äffüttt« J»«W(Aiisb ch) «ft 
7!jaglftft^f#fiJ/Äft^^JJJ!£Al® ’ #FJMaB-üt 

a»»aaft«M « 

ÄWitÄf^Ä » -!.[) 4' iR ^ fÄ lik ili J< ä‘ ift A fl) iS ^rfj T o 

ft-iiai 4S ’ rm$w » iaKMWJ^Mtft - m 
■TÄS»7±jlfft-t» ’ flr*i#7f|ft^»ft - IM 
&Sft ’ 'iifiii'M > §#u— 

MAAft i ^fmftC'-l# ’ ftAJßüftSg« > msjß 
ii'ft*« ’ bi ß a-® ä ft 'ä in- i-PA t it^ft > jf-ftüfM 
«■MfÄliflb ’ >aftk : äfö^-¥-JifeftE n J 4 S:^Mli^ii^^‘f^ 

m äwa» ’ w»ai j ft ° 



Ä» JiftJÄ' — « frA U I «R SMS 

»Äiaw(a*w^Ä | i , *S'frÄT^ ’ Äift*® ’ R-&& 

«jfcflft C Heine ) ^II^flbÄi&ffiiSsWSa^lilfllliß: 

mmmmwmmwMMrMMmm-K » a 

E?JcfR*£*BE5fcftM*nM ° ü& ’ ftfrüSSÄM® 
* ftaRMRARRRERRRTR* iRRAMHH 
äS*S#£M3rifuM ’ ÄRMiftSÄRÄ-b > iifiSlÄlTC 
AA-M««R.ÄaAMJfc%RÄffi8HB M-tt 
MSBfö fTfttfWRffcM ft'V : f ätltlKIW 
T^ffiUßfl» » E®MSBfflATÄtr4»J ’fta®*£ 
» äifirZ'tPM ’ HltfeÄÄR ’ lMfP5fc#J 
jHt JI] . afflAAte— AWfttMMttÄRX ’ I'On^siÄ 
AMM^äRAARMRäMR ’ 
RR®MÄRÄRÄÄ»M#±Hafc » ^&?ß££ßf 
MIJ » > afeJ.iSfflISÄ!]if»4^ÄBi 

AM*A— aRÄMMRMiftMRRMA® E » 

° «JE » fc®® 

M 7 ® föü tfi flAfftÄ M fili fr ’ it^EW^T&Ffi&Ma 

mvim * »je » 

m^SJüsäffM . » 7a««M* . ä*«ä«i#js»^siä 
MRT ° JE » > $& ’ vkSfe ’ iSSPEü— ftRÄM ’ ® 

WRm^AeRttttR c 1>Iato ) ä«äM’»^* 

«f RM# ARMRRft .&t JiftA TÄ£*Jß. M $ & * 
Mg&m » Rfta^R«(f3±aii^'3$ffiiswOT<a 
MMM • ai-SfWj » MBrä ’ ÄRAW 
MARilliHRi ftÄ1lfc±ÄffRa«-±MtSlfcM »R 
R5töß£i£M«f±ff!! ’ *S&RiMft»MW±in o 

r^iflJW ( Tristan) J — 

f/r&M8i£ 0 RÄaifföftRaRSa« ’ H uiES^-tS 
MT l HÄRKJRfflÄ-ffl l H*i$ftM**± ’ fiüMJä 

• H®MAÄTMM»RR 
Ä » R®*a***R«a ■ > 

e^sea^jßiiiiMT ; 

«£ ’ iiü'XTilttM-lf o f öSftiöj 

diesem m » ü-M£’&e 

RMRAll® » KMBU1R7- 

llli ^ H®*R*ftR«flPfcM.ÄT®ÄaMJiIi# » R 

RT—BJ » »ÄT-ÖJ J rSEATÄR j m&¥&m 7 

mmrnmj > -^tf^wKwst » aar ■ r® 

££Sft ( Ernst Bertram ) ftüTIfiPf- 7ü— $J SB MB# 
P3 — ^l5)MliK'filir/rMM?ß ( Nietzsche ) MM 
»«»»( Venedig ) »* » a-RRÄMMaR 

w*il > ’ ÖtöÄ'ß« 

«Mmi-RftaRMMMM ° RMMföftR* 
ÜTüS 1 R^lfe^WfEtlÄ*'®3ffRftMa»li# ? 
&£ttftftttRfn im tf$ j& m £ M m ft i.ü - 12 
B# ? 

Rttft ttHJffgL •• ftÄflJPrftMARJEM 

ft » mm je m ps ii.i jk-± * t#. & 10 \ ( m « « m äjb ik :*r 
MM^ rrmtli^fficKtlfe o Ä® AttftH!ili*M$R ’ 
RRMStXRRKPR » » WilRüföE^ÄBItltW 

Mn *a 4±»tt»?> (mriiiüWA^T«r«E#®4e 
■|Ä -tn. üJipxft lEiii /?«ffl-M#ÄWI7Jl3is. {st 

*ttÄR»5p«^HfhrltfS&«l9g • Ki#Jtt-fflAI«*Ä 
MÜMtim^i/ScTÄ* i i&Ü7>£* = ^&jay*9±ff 

« R W Kl irrffl JK ^ ffi 
TÜÄHHjttllKMRi 3 tö-tlLfc-«lH#3Sf1f R ’ ««J 
mm * Aff5#P^^Ä«Mffi*ÄTJ4-‘IW J lll]|Sttlf± 

M ’ Ä— fÄ3|£ • -gfflP# ( I>on Quichotte ) ö-J » —{4^ 

Sfö» jJX • 

’ mm » bömmma^ i » 

«BÄÄ^ÄAWIÄR ’ » T'i'J.W.a ’ fSAf5i« 

ta » ^mmmiKWvkkf-- » uttAWRA- ’ ^asi-? 

Bifn • ’ 5?i7ii 

W/inlli • jij- 1 ( Dulzine vonToboso ) A J: “ A 

Pi.)/f£Ti&^M*A iRR!ftÄ^aÄ-«»T«r® ’ 

ÄSfRÄÄ»«-» » -10jf ^ÖÜ 

«# ’ Ü1JSM : ? 

^ s m n a ■ (t 3 # a * m m a a 1 0 ^ sü r ü r m m m x m 


’ ‘Ifc JLilfc 4'ta llt ifii t|i lLT-Ä' fül ’ A-fö'flii ’ tu 

naafllSttSJßÄKNIlfft (Cervantes ) Ff«M UMfcÄ 

«TOMASWC • «-85»-«* • a£»S7M#A% 

m üfö AMseaRÄn a ? 

r «fttSfciÖßJ .#ÄÄ#r • P'JMÜC Felix Men- 
delssohn ) 5 ( Neapel ) 

'Ä« ’ a«tt«7Ä# ’ 
#«®#Ä»IR«MS+SÄM*«S ; 

»27-M o *^M«AIP9^#ÄHl!iiI«!ÜM I jllifU 
» ffiL&fllS7llfla-&Ä-<W»*A 
» DiSBlMRAJRR^ >I»AIMÖl47ii 
tw/ÄAfi'üM o jm*»M ’ »iftaiffl ’ nm&nfr 
^7M 1 ® Afl'jffö^lüi 7 M/l'/J'Äiüi 

#1RRRR : 

a^H!]^"ÜA¥AM:t3.y » 

im-ik 1 » 

toÄÄJEt: ’ MßfSA-ffiiJEC: o 
HUtM • «W»®$R»»7ÄÄK • ITSSflJ® 
/Prs&MilfHit® : Adfe«1fi:.}iSEÄII».^SKP5fe » HM 

’ sr «j tfn je t: ? sföÄSÄ r 3 g 
J » ü-r fSA-J V£ ? ÄTI4n maiw»»« ( 0 S/ES« 

tt8»«Ä&#K£*F » R^R9 » » 3fe 

’ «t£5WR»Äi« 
BWSSBft • KJÄüliRffcMffifttkE^IR'JfcM»#« 
i*7i » « • ^Ü!^sl±^[ 

ÜK; ( I’indar ) j^^fr A(tHiiHK » ?5&i:AISiÄ#M 

’ äSttmfrB^Ä 
rm\m - 3gj.m^«piR'M •• mii/^wmz-t; 
mmm* • » ü-istiü 

Mfomirt&KTM • » w#ä^# 

Ä« I - E3Äffiöa«rSIM » 

SRM ’ «WSS : M«si^a®^HM®»Ä|S[ftWft 

P ife Kl M 1 1 : ' ftü * fm Ü Ä 56 * R j£ f ]• 8* iöSA02» 

» ÄMÄTOflisjJllilttttiii!# o 

im&T&Mimärn * 
|£lcMllßÄÄ»Äi|II*aA-» 

MAtÜlÜMß 1 iE ’ 

*» > Ü£7£ 1 t^AtKR^R^RISSM ° 

ÜM - ÜMM > «6-4ffl7^R^»M«: • « 

’ -5feffl*2^E*M8» 
* KUÜlR U l R g Ä£ UM ?Jf K» > 
^E^ÄHÄÄliriBlÄÄ T^AMM-am — «1« R 
«SjUfcttAflRÄiSr«»' — •• •li-'Wi ’ &5BH& ’ HA 

^5» » ' ft*M»A WS« ( Theoxcnos ) 

»MfflH^BE ’ mR#Sff9frX 0 

fämmmwmz * Än^MAns^ffift- 

R^W^SIMM^RM ’ ’ -Afi 

nih(T7.-^ A(l"l%i'i 7TIM >'I ii-E ’iHORiKR ’ ttß 

’ ni-?Mrtfc>mmmm » h 

I E^ö«iffl^7IU*M o Rf!Rfl£5a«Rfti-. 
3&-Ä » ^3Üff9ft# ' «fi«n®fcA*S«W ’ Sfc^ 
»»ARMÄ*>le«iaR WÄn*Wfc*Mä!*B«B 
» RRRRiA » HfÖÖ.^flfe » ^RRIT* 
#M-^J57 > M»^ffii&HüMAff9IS@:RM.6M^mÄ: 
RC4cmm - ram • ffin&iÄ • liawüstM ° 
HWü-fH^s ■ •. 

fpfE^H EMÄ7MSS*.t'»ft*ält^fir±Mtt4: 

mm-i m&fo ? ° 

RttHB»ttAff!l^»^RRÄ ’ 
ft M AM/F-tfiiÄ ÄHTM MR ^ftfcd"! SfÄM 

» HÄUnRR^irftMMÄit* F«miT«i » mm 


flj ? yf7¥ft ( Heimich Heine ) , 

’ 0§«fW7i0isitiiii 

ÄMRRWA • 5&MM9FM 

r ^jbä ( Eucca ) mmi 
«« 1 — ^*8^«if46tt5aM»KimmÄ^r» 

M— o ERMR^RflsimirR 

•IlLl-M» ’ 16X*-&-®«f3S| : BRbiCllim^i 
M R^E'fn ‘M r l’ itä A/jTf SU ft 7 M — M # E M ^ üüj j 
«t»fäFAM* ’ M£1)i$Affl!$fö— #M$ft ; fife 

fmftiiöä-SH'i’-ssi.t • mm > slurimmibr^r 

— «EÄMÄ*!# » AL-*ÄKitEfirÄliH#3fe|||-Ä:M » 

R -7 ä $ '> )i / 1: ftfc M (69 B# K — ü it 'p fä ^ -gt &j gi 

TfijE. 1 rfri öifiliPS A 7ÄT ; ' ^äTÄitjMÄ 
IfU'PA » 

fr±»»siM«a»Äia^MM • ffiü^ig^fifeiMj 
’ M ü ig liL Sill: IÜ1 SIJQ BÄR fl Bflif9®3SSMJEt«l«* 

wwmmmx * 
ttMSlW ’ «£»««£«*7 1 

»3 ® fi ; j'' ftfi M » « 1I1 MRA M flLföM fifgffi 

nn7 -iifn^c Nietzsche ) MfSWAffJMRr 

0 MRRtt^ifcMRTR • ffi 
1 ^ 11 j- ä'J 3H II 1 fö fö M R SSIJr & m M # A 2 ££ Ai&SR 

ÄI1 M&1W& s 7IB HAMfflK ♦ 

Mmm • ÄiMM^EÄt: » 

0 

ißy/MsiT ÄöstMttiaM^ mm$m 

m - m-mmm ■ nn » 1 «m 

^fRÄftfe^ttSQM ’ » *ÄWÄ 

ä * ’ mmm-fe m rnnrnm 

mfämw- »R50^»Ä1t7o HAAM^IP 

« » * « 9 s«€ » • fmm 

*£'»l»R-aMSlWÄ3pl«-MlM*8 » 

M^a * » 

ilkia «TOS« fffiä T3f||-l-^KMMAa#K«iB 

7 : 

ÄÄ* ’ RfllRMMSBR ? SIS 1 
*i-apiäjt#5i#-#f4sgpa ; 

SS# » RRARWRUMM > 

«Ä7ASIS« » ÄruMiSMAK ^ 

ÄS^äSRRßjFö • tSM * 

ÄSJW8 ’ fA» » PAffiffiÄ iÄ I 

teM «-M ItfHIIJttti* 

ÄMÄMfll ’ ffiiSRJlÄRlecaTRM TfitffjR » ifii 
iS liiPft^ ffR«7- <aMMn9PMR-|lM 

fif« ’ Huni/r®^iM3*Ä : zmwmm c Gh ase i > 

t#5# ’ *8iU»]W^75# ( Sonett ) , 

Aii.f A'riili^ ( I’indar ) Jggfc ( Ode ) • 

—SÄ • ( Rnabenkult ) i RRR^R 

* ^Tßl&MatT » Hitfc 

Ä ftfifa fC TR* MBjfM •3feAÄ*Jfl 7 

’ ^MMMSS^MÄTJaSölÄM 

’ iSW- 

Ä-«a»*AMÄßr ’ ßiJA{HABfc®4|6iSMfe^ » ä* 
ÄtfAxsiit^fl-i^R o issittif • 
ja»*S7«Mia»MÄR* • vtz&%jm-w »# 

» — eiSflUßrftWMRMjasMM ; 
mftmm ■ iiauii^®® • m^aifö • m^mürm » 
Ü&ÜÄ'l'MIiKSA:Ä-^0^ü^Sfg$^ÄM » J^M 

o e 

5ß( Nietzsche ) tt.ife : T -® AftBScSffi MS 

rjfjMT o 



STEaffj l’i B'itAS BMiSM i 
A^E?fenMiS»»Ä ’ 

Sffi&RMSR-M 
W#S^5l3JifiEffi5SiäMFfl8 0 

«ftaa^^ssSEsitit: ' ftföflsü- mmmm 
Ö0E ’ ffiftftSiiiMÄM»lft7MSf?tERM » 
iW*«R>PR®R7KiF«Ä2K^36^M«<l » US« 
A« o » iSüßi^'ßM Aff9#hTföyIM 

» ftll-liPiJÜKWOHJtH-MAM • Afl n J »XiKL.ift : £M 
»«IföfS ’ ÄWMRftARMM-ÖJMilLÄ 
’ WYEHlL«rf>ÄS5a7R»RW7«t:jffijfeR ° 

üfeMBS^fpftfcdiulfcMiiliM ’ 
mtfMmi - ^=f ^Aira^ipr® » 
«rF-RlEftKJM > RliMIRft 
ßAÄCFAf5Ä*&R*o 

Aff5SfiB)B E^rffi Riifi*tl5fe7 mW] 

WMW.wti • V RR 

( Goethe ) ftftttBfr&iftfTB'ti ( Harzreise 1 W\M’-} 

• RiKAR^JVM'HfillMililXffRR^ 
imi * I"« ’ »ffftüR 

A«MÄ8ßtilifJST#H ’ ili^-lÄWVic'l'^M^A 
*ÄR« I VcU-fohm®. 1 lürcSrfiiföTiBlö^'feA 
MA ’ ftRR^aM0#*i>ltÄ ’ ttVP&n EMIttÄÖ 
«t ° J toa emirr an ’ » 

RR» Äti4«cl£ffi ÄtffWtt o finhij 
SÄ ’ MiaMKRMMiR ’ RM^fiJM » iiNAAM 

asm« • R» »rm mmm) -m\ it d m .mm 

Wft » RRftRXR?RRMRlSl ' aüf-RPAHU« • ^ 
RTRMfüfcfeMM#«# ° ®RS.+ÄM^--1»3KRMlsf 
RjtERi«*!Uia«i»j|BJ ’ aKüKitAia*» sciü 
«A^R« 7TiteRRÄ»«|irt#Ml«Rtt®H4ffiÄ 

m » R«M7ÄAKJWMWa*Mft ( Syrakus ) 

— «RtrÄfSffiifiiE ’ SI5-«R-WMÄ«RfllM‘fr 
0ai!DÖÖ«r^föMJEt:° 

-mm — »kiw» » mm — % ■ &im ° si 

fe?fe(P9feffi^RMüflÄlB$Sil® ’ fc*^7RMaiR±Mi 
± ’ «»■S-ftRÄÄSBTÄfirÄiUiRM-ä'ÄR ' «ßR 
ÄÄIBMÄRÄ« ’ MRiS-*^lÄ^j»iS0: ' iSli-Öt 

rmm ’ » i^ä«ü 

M ° 


<nj-as-s* ' > 

r*-hr»m ih • h ’ ° 

R**»»RMm^RÄ«aTRtt ’ 

SutKM^ÄMJiSffiRÄlSÄ ° — „„ RRia-i30 tt?pa R • ^Alfj 

RMRÜBR ' MÄT^S SRÄ1EM ’ ilÜöjS* » 
tt ’ aRRRRtt «» ' ÄiEM ’ pgjgM %m ® «RMRRM^SI^If J A 

MM . HÄA«-M75K«a— 6J 1 AffüRJiÄir- -*ftRM 3cti:*E^W«Ä-«tHiltt ’ ÄSEM • if A 

RffiRRlÄtftM«SS55ttÄM«JiRMRtt3St»( I 'Ot EÜM ’ 

) H8Si-AM3»*^ffi ’ StWfTRSJSI^ÄRSWIf® RR«RÄRüRSHH.t'ilÄ<*R » iftjföiaM^ßAif iü 
nfi'tfrjff^s^ÄÄM ° r • 3FÄM • Rüst-fi-M®. r Ria&ütÄWiw ° 

M o M?6f!fe5EÄRERR®SIM ’ RÄRffisaWä: MRSf^#M • ftRMJFflli&M f AJ • Ap^ 

R»C Ea Mancha ; RRflfe^RftÄ ' *R»«±<E* R3&KIM ’ HifnMüKitföM ' HRRRIRR » RE 

$MRJ5f^fRnjjQöt|Ä A4AiSM^@ i 7'EWIM ’ iftiR— 

£SS*J » «RRSRnBMKttRRiäftBrRMSIhfcRR WHAMfött » ÄB±«ÄSilRM ’ ÄSDÄM 
KW^Rfls rWiAÜS JiBM T ifi.*AAgt¥ ( in R-RMR^M — » UiürE 

Harnisch jagen ) JWSßR-^T'ÄÄÄjERÄTRV «fcRtt 5 RMttttMR« ’ R T# I ( das Gute ) 
^RttRMffRiÖT • r«8»ÄiSii«^ RÄR«R#»r36(das Schöne ) J äRMO* ’ & 
nmm J-ÄitigwÄöT ' HÄ»»«: ÄR»»»6tBS*WfS-Jltt®Ä ’ M7RJäMMM 
M TiFiS^UI 7— RS'-ff äRWKoTf o J «fi<J - -ft* »RRRJft*«aftffj i HMRHfi^ttMMMA 
flf JiMUl • «SP» • ^.-fi«Eifc‘Sflf¥BjFjrrtitä§SMt : & flMSMRJl 7 ° KFa«c-4M»#ffi 
RflSffiS : Ä»RR^7MRflMli|*Ä«R0rR®K[- ’ iS pftKiüliftttlSK » ERRRRRA^ ’ 
mm;m in -n n rm a -Ari'o >p^mk*iis»»-f*g kj vübrrm»'* ' ^A«ttWR« ’ aRRMif 
m *iMwi«f iswr mi& m • ’Jm&w, • üMWMatR * & ijaRRRRiv^n 

tmoLWism HWii : .m»sii«ws«iria»fi# a » RMiKg&set&MaTtt* ° r> i iR«-«H?fe 

TttftRztMlWT-flWtffiSIMÄR 3ÄR ’ «*MRR ’ — iJÜÄ»«MAfl ^ ’ ßlÄRftaia^ifti^ 

53E«fP9®Si£it ' 7'i«r»SiM — APt-fetfeRü^llfM «RRMM ’ SÜtiat^ATOlldAlftM^ ’ 
»MAkWM 1 ÄRRM^R > ÄÄÄMJfrKüT ; mPA^fetERmAiß- '«AiäzliÜ 

|Wte ’5i£M«f»R«ffl7 ’RttTAOMR» 

immm-kmi'i'n-r - » »7-±»R*R»R » »5aÄ«RttaM7 ’ «n%»R|i|iS«Ri6RR6fiJR 
»R : ffllRjlL'»rPA*« • MÖflRMRA JWBitt7&7AÄft±W8^ • RHÄER-t*R 
3ÜIl*ftMM«ft|l|iRRRRTM ? g MtöH ° RRäftMR^mrERMRRMIRRM ’ 

R*M ’ • MttRiS^lffl 

mw-m i smä • tt^NumjENs » eär-^h ömr 

"rßHR-tt-ÄRR.hW« ■ ■£RWr®B88rRAM8 RW -' RftR®^«ifö ( Goethe > |R-frA«JMMIW« 

&\mm% ■ m^sswwr - Mfm-mmn » w j jjwritmö amra 1 ■ BSRUftR^iÄßiieR 
imw-xmm ° iafiRiR-tfi.ÄR*MRtt«a xäwwäwt ° r amm > tm i j 

* # j.0 m mimmmui airh i § mit 

JR I ' 

RföMttB EMRÄM» > 

R*»MMÄ« • RffiRIS^BIäM ( d,e P latom - RÄ J «»aus«!«® 7« ’ 

sehe Ironie ) » pjifö b«(f.lfjfKW » ARMMMRR»RMilcJi!r 0 

3 o 

, RE-Mf&3#A » »mmzm&mMim-fä ° 
aRRMRRRWR» ' Rf S» Ö öl » 1-RKiRtl ihifii^^MAff'J ’ ^R#pf@ 

’ lÜAHfiSSSa RftMÄR«aÄTRM*a*tiSac-ftiÄ , ßMAn -• 

TO^JERRR^R ° RtmSfiRRRMa-* ’ f 

7-fß« ^ ^ rfu MM JO ar 7 i"7'iß J- A » 

TO^JE ! toia ' R*R«ÄM7«Ä«AW7 #ItI# : IMR »-«WRRISä- i SüiE# 

’ «ff9#-h ®RI«fl:MAJ3£adlÄftÄ±WR4& ° 

RMiSRM ’ RKRttBWSRÄ# ’ 

M 1 *® -fc«RMffi«i»nPJ-7j|t«l:MWRM 0 
iTJ-.m » ^rapitÄM^^4P»J!rr®#M ’ 

' nnffiRa3?=»PRMffill«li-fr 
SSlftSTIIBmi ■ RRJiM AflfrÜ RfilÄRW 
M ’ HÄ— «Aff.lftifttalfl'Ä— 

m ’ : BR5E*lilMiH®HM hJEftMü-fit 

-T-AffJÄ+ipR-« • »^RRRff!M*Ma-«Jl5 
«M.ffl.R^fD»(ä;08^«^R • RRIIRS9ÄKI » 

ß ’ T#F^ (Sancho Pansa ) J& UfflfiRi'fi 

InJM i ^lli-tt ’ 8tMfeRAÖ#*r-3:l*» ’ 

ft— WA^MRÄTR ’ 0^#««»«®:^*^ ’ 

härm m-nmm m^b mztt-o 

im ■■ w-mmizK ' HÄ*»— wMMJta 
R5c«M ’ Efnill » -SfRRM^MffM 
äi.c.-tnaj —nm 1 M-a»»fic!»M ° Raa-aRSi 
ifiÄÄÄRÄTM« ’ ^mnmm^Ti'i-awü— 

^KiRM— «JRf^ • R®7Rfj//?-M • »7^0 £MS& 
ia o ; mimmmmmm • üerw 

1 rrr^HlAtoitfcM ’ J.igliiER^'P JhüBiife 
PJ.Pt ö»Ä 0 ÄM ’ »S«a-SiÄR« 

±a5c«W:J0s#R^i ftR AdfeMÄ H 
ÄfiTÄRMM ’ ri-:R»»Mt5ä»ÄI«l«lR JniiA«R 
34 M ffi ffl JA $U*m* fr« J- ft ° ft a - Äfff iß 7 flö iS in] X 
ÄftMRHrtRttRWft ’ HÄRtoÄÖÄftRÄ 

n mrmmt) < nMiES»*Mtt»±ttft»Ä • r 

S#7 • USRRffRAftRW» 

° suaw^x 

Ä-«iS5iarÄRMiMÄ ’ ««StWIift» • ÄftRtt- 
Ailt ÄR.hM«»«ÄftRfili^ »WM»ff Ä^t-URR 
Kf ffl «# R m ftli iS 9Mi£ltJi i I-: 5« HP lg m %. « — 

ttfö R PC ÄfÖ fifi ’ iüPp i’ilfi SIS rö R J* Ö W M 38 1 f PC -1: 

• «Iftl-frMCGhaseDÄÄrliiaiöliqSSiaaHiR ’ W 

RSHc ( Ode ) tfiR^aiSiaR^ÄRai • aRERSCÄ 

JiTfM ' iMRRÄÄRJC^HH^W-a^flÄS ’ -7 fr Pc 
ÄMR^RX • ftiRftR— RTO«RMW^ « RWC 

Deutschland ) » ÄPJ» ( Wahrheit ) ( Nachsicht 

) ’ RRftR-RMJiaM«7 ’ HRaaM 
iiu » • (Ufriupte-'A 

«ihm 7 ’ mmmmmmmmfrQm - 
—««RfirMf mUM ’ -«H» *ttRS$»l*MR 
KIJ-K »^iftMMlRA * ^»,RAftR1S:±RÄR 
ftR3#a»i* ^mäb nt bm mm m na &m-\ ß r^tsm 

RAKiRARRRT « 

-ÄM4SUIRÄM ’ a«t»M ’ 

ÄlÄftXaÄBI'FMRHÄ^MSS:»^- — 

ü -RRai;RMRa » ftü wa ^jkrrrmrr 
A 7?tfflfrM ; SRMÄ&— W*J&MgB»föMHäi 
0 • ^ttftRRH— »ffl ' R^RRRÄRRaiAM 
-®P8R B i.^*RfSRMR»R«7|li* ’ 

’ msmmsic * • Rff ams • f»»aa« 

MRR * RRfSÄSMSai« ’ »RRMK^ÄMÄ 


ftwaR » ttfüiaiieitt 
SfflUS-l-lWA« 
^i«IIPÄ84»«iJ » 


XH^Mosesi^# » mm'l'Z'Mn 

Bkmmm&szw^ . ä«^a^a 


r a-aft^Äffi® ffiifiHSw*-??fliRTRM ° 

7 RMftlbgR T iftftMR 

Jllin’J (Der Romantische Oedipus ) — 'JfEJLffe ,{jg 

MT^ftRMMHSRMRIlM WÄ ° ftü- 
ft-M 5- A ’ R ft H .«i ^ ^ 7 f, M « fc $ * RWtt 


0 ofi[5Ä l Leopold von Ranke) » BflTKÄMCT 

Ä » R«RR^ ° -AS-^^ftBBRftRÄ» 
Äffi» 3lR£fmgfBlt9A|o Hi 
RRRMÄaaifiX^RSiI^aMl^ ° ftfißtfeft 

*RAKARKiaP( Cotta) ft Mm» K'-A 

HS^RP-H ° *-W®«giÄ7— ttAWAMRÄ 
° (fij ,a a?ij k m&M-Jtmm * niwsmT 
SAfiJftMM o > RÄ-i-r# o iS 

»R*ÄKRR-a»+-3|EM*Ä o Pc^ütti/il 
efe=k A M m WMRRTM -^aüRAM-R® PI 
Mit® > a»Ä-«BttMÄ* »MRMÄ» 
» nuMiHa^® » MttEtmi 
rmxAwmt ’ rrmsämä ° «ÄffliaTÄ 
« ’ ttto«R#Ä7RRBa«ia;6R3fcAMSfn 
— « ’ ^ftÄRft'i-aRRÄ« « tIRlMR 
f^#MRRM*RHfX • aÄfta-ROTRK 
mm «> j m%m 

inj&Vk*Am$k ui-n^mn-M » ü-Ji-fiü-s? 
MHefÄH^HI 1 » fö7«RßWa#-MJt||f 

ftMlR# 0 ü ■ Ji |l I Uli M |i.J ffihli hl il^( Sardi nien , frj ^|S— 

WÄ^ÄM ’ RR^ifTM» o IHR»a*SÄ 
«T-JiMM ’ i HUfcttÄA- 

»MjBM«rßi i tr o ftyiM (iiamfi fKRRRRS'M 
» MÄ'I'Mft-f0Ef^Ä«^JBM ° ft-Htß-f- 
MRA ’ sawaJUf ( Alfons ) Pü7ftüM«if.]itnüifr 

♦ MRaMRMRR ° fta*-tö^»M^AÄÄ 



» *rÄttfca-wx:fe«*‘iHi » 

ÄrM#t6 E« 52» > Tfl — icfltM *Hf #±E®® Ä® J- 
iwp»ra8MiiM*&7 ’ 

#7 *fd ° asra##»W»8Mftfa: * «M ’ MÄ 
MJSÄ > äfc.E«A7töft 

gjgäp o ifö#7MiSr»Ä6S»S:ÄS ’ iS® 
fSJÄ« * ; 0 

ÄfWÄÄÄÄfti ’ Tffi B«fö£ T 
» rfüilfcaf^^'TraTÄälgW ° fKSÄfSWÄSlfW 

-frj&ÜJJfl ( Katalanen) A**«JMfinS7tt***tt WM 

» ImJMJ-« ° fnJWBüffi 
Ä*RAff 

ÜiSC 1 £.&E«XfÄffi7itHH«ra » K-MEil^A® 
Ää9ßA^ilili']^.lSK ° SWSWlElÄWWaElKfÄÄT 

-jasuift ■ a6j.Mffi®ÄrA7öcft-staAö , ü^ 
> HfcffiifiÄT— 0 HÄa-’JfrÄSff» 1 
J-.Jjfc2.AiKi » &&m* A*H*«ül77k« ( »»* 
) ’ E£«*T7-»*lff ’ »Mfcfcfi*» 

M7M c 

K ff ft A« AM 3510 7-H0r7C * 7 X# 7,®« 35# W#» 

. &BÄ» » Wf J.KÄ7ffiW 

flJDrlWMJKWWA » 0 ffl- 

« j‘C^liü-0.— flPR^M Aife ffi&JMftff&Ä » &■&*& 
W»W*i«Ä-tX|R®Ä0s o ff£afittXA£RfB A 
*!^0lftöÄiöÄSi>J3lr*»W*tt^W^*^ 5 * rl 
M-« 7 i£M A«*»JR A M ff ff ’ W&H& 
ÄiliÄÄiifl^JWÄÖÄ®#»]** ° 'WMEtf— WM 
H7#fffiWK##&«T » WHHÄMAffHÄfffffBffA 
M AK/i-: 7Ä 7 M iS® _f-ffff » slfeAMfRMX®*^ 
ÄÄ# o MM IWÄAKS » »Ä-iiiÄEÄlWnfÄ« 
7—1^ o Eff #fl&*?7 M 

*»ßA7«ft »flWW«5Att5*5ft7Äi«W*lSfB«l± ’ 
^Ä5H5SÄ-llUiffl#«T^9eWA« ° UÜÄ-ÄPÄffffi 
iW&Äfffffffrtft a«flME0W#» ffffWÄÄ 
7 ’ ° ü53915^EffiA7 

MpJ föj -f? M.E A 0 Ufa #*f ff fftt » « 0 »ft® W JW 
I II] M tu AM A jVi f$i A 7 iEifc lü ( Aragon) ° 

ttH#ÄVB«ttÄ»7— $ ’ ilii Äi&M7r7flf2»WM 

n.Höü > 35WiJirr^r*€ÖHMCTXm^^G^?iD!1 7 MüÄ 

jftffff o * GJt'l5( Margarete 

Bobia ) M3f fl}® *• 7-, pd WM®* 
Ti 1 *E^Ö7#ttfflMiW"l ’ tt^ffffttfflNßWcfflB 
m$iw > afeaffl— 

«XffffÄtflWffiiMfiÄTHBH# » »«ff— #7 

BW#« » U Jd & A AMJfl 3il «ftfffill# ff W**f ## 


«E»S!7^1I ° 35Jimirriifcn$fm--Jtl$& T 
58f-htt#ff#A7i*® i jjclfffffl ’ **£«&»& 
M2&ff##2tfjiEattB# ’ M®»£Jl#ÄWaBtfPÄil 
a » T*rÄ»etLM^Att5Rffia«ö { jÄfifTa o m 
38 ! WfHA*7«sa»J»»«E7®äfeWililir ’ #.B.tä3£W 
w » wnfc*ojÄftw*-®aA*#Ä • 

( Antonio Salvi ) E5E*T i M#ü 

öütWij^EMJfcS o Hfc3£W##MI*r£7£Ä ’ 
S£lÄ«IMSflS*«IELtIiaife3fcA ° 
ati»3»^fi)aös^Ai?ii#ift»-%iiÄ-Aj» < a , tE7-Ä 
wm » » mäs«pis:7 

-ÄR« » (Genuas ) MMMÄfll 

«ttfflflft^ägtaEA** » «:^Ä7®*aWÄ-^iif* 
5fl»AWf&M H. » • PÜ^»r • IB«nS« ( D °s e 

Thomas Frcgoso ) •@‘^5iiSß35J16[ü7 ■b'3£$!l1&&7£$. 

ttmim ; ^ 'S hü u m 

« » tt#»Ä7Rffitttt»«- ’ üSlÄTOWiSÄSS# 
mm'M » fli]07^ESHia*fcAi®/Ä«iui7im ’ ^-± 
’ MföiffiEAßiSii® ° 

HfcHti/ß^A0735S»^«riMI9:WMM » PS 

KäW« 1» » Äi»A#ftM»Äajftrts«ÄÄ«7 o 0 

» »A 7 

& ° saw»»fftii*®3ic[fij«WÄ^W0M » 
ÄSiS»i*fta*» i lil 0 Mffl5MMiJ3fCA±i5» 
ÜA# ’ |Jl«3£ö;|S3^iffM#:Ü^^fiJ » ifiifJL® 

«»ja«» isfös»«« 7 whj • mmmumm 

^ü3510.«rfrJ : .©a7-Mföfl/J TÄ**f MttW* » 7k 
©WAIöJB»#ai » BBM1tJ:M AÄKS 7*M^^‘J' 
tSfünjTA«SM»JU » Rffgfcte«6*Afls7« 
tt® ^ÄffletilßÄ^AÄiBÄipafe^lB» ’ -®i^J7- 
ff'JW/E 7ilJ:roSM6!i» flk ’ rfflW*(P3RiJÄM 

® in! ^ 55 i.'jfdifP'j A& o immziViXmm pj ast:M « 

ÄWfflSa » tn.^'B-fPJW.u7« » ßS-7i®®AMRII 
Ä^TA'ÄßlAÄ»^«» ’ iiiiSJ TiÜ^ßn dirfuJEMA 
ffütioiw«« o Äi*r«w 

1 st WA (P? 0 iS^j- ’ 'ßgßAiäAPJ JJbilll 

ÄMS<ffflA«1lfS»AI»lft7«A o jWS«±niBM7 
5?-^M^7öiM.hrn]»il«ffl^M# I-.8PA ’ PJn^S 
£H«S«7M»K'I'ÄWlft7T® ’ «f«PBX»0HS-k*8p 
ii)KAfrKTüi- - aiH«m«AiaAffj&»»i>7 »(aa 
mm fclEiü3k A ADS& M 7 

A» ’ :^JJcft«ÄWAff!Iffl71RAW*Ä»»Wa» 
Aff9 » tf»A«1BÄAt)l!filiBftJ®-tta*WaÄ#0tÄ 
— T ° ftTOW-tt *1*Ä» AA*ff!I IP Ml IR W** 

» AiemM 


? 7 r *Ä>»a3SW»jrrS^*tt«» ° 
3gÄ»ÄfÄsp»^Äit*ÄISIB«Wgll ’ ^laßilt 

° 4fr»a«l^W«! , gsilÄ{*«i 
I fö»!ü*7-A«^»#Atö » ?5E-/I>B#MÜ 
®if «tC*7»H o •BT^iH^An 

jlfc » o 

ifcA^SSL# ’ «ÄW^Pfllfl'-aBKIR > 
a®»HW3Öiff!«^RJte7‘ä&ffi » 5iiJr»Aj{iJiliK'^ 
»»»i«ojfc^^r-sQ*s7ÄWAfl » 
Ri]GKj|)Mt5ß 0 föij'j 0f iil 7) 7 A ti 77JT] M |ij #j •> ßJlÄ 
EI PJ^ÄÄti^gpjsfe- 

«Äfi7 0 ftÄWHÄMW^T » -®J:7i5-lEMAn 
Wäfe®Ä3aw^ffifi#ip o MMw-fim 
m ’ r ° ^ 

ff!ßiH+i:«Ä«ft«iaWÄÄÄSI&7ai!75if : » 

fö Ä 35MM JTrili K-tl E ?7A A 50 ^-BiSJlli 

M»föü7-^/hMMiia » ftftl0.fil«*ÄA7fSEft 
’ äää W ic '7 M mwjm; di p fi'oMWsülli 

A.® A 7 » ifjöS 

fr -3? ffi flfiffir/r Wj A ff S fl möTZfö^A p] #S& 
wmf o ttAmmmiAA-wm ® ftn 1 ?, m ( 
mitthmms . ) » Riiisifi) 'mm u^-mm 
m±MmmmwmmmAm » 
ff^KWK ° -OTWffwaütiEfrÄiftTÄin > ^n# 
Wff^AÄSU-SAEffll»:7 I i3«AÄ«fe^#P£» 
7-»ffl5e« AWRÄfrM 

j.aw»*7-iBÄ[0Mffw ° Ä^RWAn-an : 7 — ih 
5üam-i 1'M ’ j.fiiirj mm&mm ^ m ^ a » (sü- 
3ß*Wffi*afli«:®jfeag7Ä-W«:ä ’ |®*7.Ä««I 
imm-Jimm-m-i.ktr * ßM&wjzföxMcymvi 

fi'jMM ° 

ffÄfffSßffffJfläSTttffi * ffiH ( Porto Palo ) 

Elb A n.'f » -t 0 JB lütti 7- fr M XA ° jn öftfiliff ! M 
MmJSLmiSii Aleria ) MlflfüB# ’ !ÜlfJ Aii7 l+iilAHr 

mmmmm <p mgeaa A^Äü^ifo^^äi/fö » 

JMSiffiiilifä 7 — ffl tuj-föt AUi h üM(Campoloria)M '1' 
ß-t° ^ibMfößimtfcJillJRJife 7Alt 5 
»A * ^Jlllfl M J1t Ys - ® Afötö A & A » »'rjA-ftÜfl'UAjl 
»IMG»»«tA«Hl&ftff 0*7 o i*li»»teE?i;3*cA 
7 jjsff rmm nmmmmwjnn 

° I.J7JA 7 IJ( AM if^Ml i {BiiiPRMföM 

tatfcÄPI* 7H»j fl M JA o 
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( 1832 ) 

Mit ’ ifl » mm 
täm\m lim KU -, h t/ m ° 

ti7- o o 

^^sijüÄut- ’ 

‘ MÜSÄ ! ftÜMKLA • üifl A 

ftiE » Siifc^töH^^JüÄ ; Ttli«7Ttfe^^MM 
’ « J fe-ÄMSI#3J5 o 
KZlTfjßi 

’ n > Mil# o 

i'i^ßÄiE/ilH^^ülÜim^ . > SßS 

AA-ftiCAMJf^ ? Tili » ’ W Ü GH 

— (lAIXfePA I 
AT- 

^ÄiiiT'»rS¥w]^7 o > 

ffrffitrMf ’ iWflaÄa»®®^® ° fl - — 

* wawwffÄff *7 ° ÄÄÄRflsen ’ & 

Wtt.AJ6«P » iW5i]Pf'iiff/HföJ- X o iJHiii 7 fl'i) — 77 '?7i Tr » 
r Wß ♦ *WÄ3S»fj|ftftJ °in.^««Miaö:¥ 

■■ tut 

’ fft-fc®##«* i j vt&mmAAmi a 
tmn ’ » ’ «öifi 


^zirUS 

11‘A-tl'E 

^fftw ' JM'Ä I -«nEffWWHHI»H7 1 40<nUR 
“El > i7&fk<nSRfffla » MIlEll » M»E1 I % 
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° 7ÄftftliSm-Mife -WÄ«|sir|i 

’ m n m- r ^ i i ^fRwttwasanT 

f*WÄH ’ iifeii#n#7-^ßi#ia ; 

mm » r«Ju mm- » ^samen'M^iSiAtjttaK » ® 

^ftSü^iW^P ttgAMft^^^JcW J o 
’ WÄüSffl5ffi8}*A**ä!IglJS— 

W : r*^BÄ7 » -M*«.tA*iJ J 

ü(*^AI#A^j » jEfcn 
Äas'MftÄRa« : JKJKMAin^^^rV^o 


» -^Q^MiäAT o 

Ö<jJb» o EttÄtT o 

fSfeSURI&ÄSgfiiliWÄ+ra-ä-HS» • &M&i3 

; Ei ß iü lWM ftifeft- 7 ^ tit iS iß 

m ° 



«-i»pPÄffiaaffibi»»LT o ftn^Aft^mia = 
r a«mMH 2 £>i>£L n m ? imn 

tm » TiisttjibttK ? j HßiaWÄW^w » 
m » ÄN7 5 igiJi 1 KffeWtam^Sdiüi^ftfe^ft^ o. 
**««# » föftBRH» ' ' B4 i » *115 ' 

»aiEUB oif*inwttüTO/ai±» » wrufiim»# 

» - A#feW 5iU! Jiüft ? -53«« 
AMISff'ipi. flflft Wü 7 o ft-f 3te**jl6tt 

03 nw& tt A?li¥j ft J&m I8W » 
B*7Ä7W*-l»:o«sgfj||iE««7 ' 

00HT o mmsffHftföiftftitf: » t'fift^UcMHi^ß^ 

» «tt»:E««aa«ftE*w««7 o Mumm • r 
m i » imm&m&mi&vitfrmmfsw-m 
mm Am i i 

SAW ! » itteftr 

Haü^ßiilß'j®*7 » 

^illi ° c mestre ) |nsVi$ilft ( Fusina ) 


ra^fflH3Sf»»rÄÄx«7*t^aww-iM# o - 

A-^*jgfa»fi .ÄHß-jR A0r$S5 . 

in JiftßiJ A E A 7 o 

öS^^^®ifeii , 3WKFA/rf*sö . »Ä»-ia!Ä*^-a 
»füMftrj:- rp« i mam i mmmiA i a j m-ufe 

MR » fi: »r ßil^ S J 

rIjMTt : r .ft 

’ ft— 

SWS3T» ; ftTfi&J: » TOÜ®J#fflfi?i^AÄ»ft 

Ä^aWÄ^ffiU-Ä 1 ft-sua I * AßiÄ A 

MSA&w&mmx 

> imzm 

m » ’ *Äft®tpiftftgfc/h 
AKftAbcÄ±A7Ä » IRIAIflMftliit^W 
; WÄ#*tt#*ß«*e ’ 1 iS--® 

-*W#ftA^^Tfl5®j » «J| o 

»-SIE ■ ms. ’ Mfr ’ - JSWWAflflE 

ttSÄiK« ’Jfö-AIPü ’ E»fl2fl6ff!»jft»fiH!tiö7 ° 4 

^7 » «5&lc»Tft« . . ft-ftü-ft® 

^Ä*«S±ÄWÄlf » -*ftiüigSitft>3 -fiilU^AW B- 

*AM&J|fo 

w®«iiiMfc * » map pi ' im^mmifr 

mma Fft - 1- m- m m k - m ° ^ i 
Zfc > AfrWAb^AljilttW l 

mw^iHBilfeft o ft-ftJiA 

° iStf'i'ftÖfr5^Äft&[üJA^Aft-Ff*^iJ 
■ fih7#i»w = cm i m& i 
i j&K^imKnttia i (hü > 

tEWttWll7 i ÄÄ--Wi«»*«^»l®«W» ’ «p; 

M¥ffl«^A«.|0|^SI7 « -A-Aftftfüi 
Efl|.0jfiJiS!i ß & 7Mm±& •^7Jt±7°iniI—A- i 
ftii M BiWM UM M «fcft »«63^ E ® öS ffiflk M^i3®m© 
«»Ä*WS*7 o »ÄÄ«lf»TOW«l*Jh » \m 
%Wi fä] o 

-ÄHafö«ycwisw^A » »tis#iüift«A?-ijf&^ 

7 ^ M : - • JtinßLft^RrBaSr» : 

* 3?3füffc5E^®^7 o /PÄJfc«.jSfllft-MA ’ Äfö 

ffÄ*fUÄta«FÖIS:W«Ä •• SÜffliftg? ( Stendhal ) 


& m w & 


i«^SCTaimyris) £MfömAHä:K«ü5nS£N 

Pherias) ’ gfc 

(Gyrmands)ft5jW»ie.^Efli»|ft2fc*S®r4tt»^ 

ft— . J8Jfi<r»Ä*ftS#flllt •» 

ßii&2t*ftfi)»»&SÄ.E' ° J&ftäSiS^^Äf^ft-A » 

Ä^ift-Hjean^-ftSüft« ’ wn*j w«F« ’ 
ft-<wfta-ii^ftafe ’ ; »»im*«» 

fthüT o ’ sftÄ^.*föftb® flamm ’ 

£U®£«* I BTfi^ftftftüÄAft.W 0 Jg ä#^ÄIF 

m ’ 'im> lft»^R»MßÄP»5E^ 

° isw^ffißLKnj^fiisij* ’ mm 

m i»8lföW*lsW o ftiiffliLT.IWAAM-ficilli 
» »WiÄSttft«lW0«.tli47 o ftkMa^fJiS- 
«A ’ ’ «•»»»»*&« 

um o sfcpji*kös.®.s<taisiöwT. 1 mnzm » jm»rj0iÄa 
7 ° EE^^Hft •. ’ in*a3t*ft«öS1Ä 

Ä5E* » tämmz®. ' ft WffiSJ »**!!€ ? ftÜ7Ai!g 
i ]SJ^-^l^fiJfiÜÖ-ft7 o JficKttättK« 
*««« ’ XfißlsifiJteiS 

mmattit&x » » s^mäs 

gi^JöSM o > mjffiiRMÄftfiöMP 

®_h » Dämmet 7 o 

to 

m r * 

* ÜSUffife-k 
’ ft 

Ä*»»fipai*« » sa •• r*M*A ’HKSc^a* 
P E o J nBP4C«€t«Wtt ’ Xi : • -ftA 

» feftßAtföftM^AMSMM o IE© 
«I ?ßöStli(AiSÄ3K7° 

* o » ^7S{gi»4TMItaftWfl:Miatf 

m ° i©«« i J 

» ZMM » ft-fPlfi.'i 

iS : r<as«ftWÄH«aM*wf3tffiaiaÄ**?ttfta 
Ä«fl;3£E«Ä*ffA.7 = J : T aaa«l=: 

-hi*7°J » Eft-iH 

32 s P^c’ »S > « AMS 

«««UH I fflfffiMAA » *ftM » ÄftÄft-KffiA » 
^«n«ftmA»öÄo ris^&sita 

«0 SÖS^l^ftßöS » ° tEfWII 

tt » «^*«**1» 0 J 

is nffe«*ft±3fc » mgjnatm » 

/hs » ’ fifi(n-iK-iaws«£#«sa] 
n^*7 o ttmiKßjttt • 3E©J*«ffi»(R ° ®7ß£/l' 
ftmsm-M* ’ iw&üwtfm • s um » ^ 

* -AUJfc Eü* -ffljgA » H3K% 

isa » iffÄiS^ÄJ« » Sfcgft : 

HE ’ &&?WAm » ««£«tt«%&Mft%9IJi 
Ätt o ft»*«Ä«P»*7 » RSTS-tta-»«» 0 
? ft# » o J i 

Ife ’ fel'ftiä * 

o {«föWSHEM ’ ««EfclBI» 
«AHE o fi; ftS ^7J2 ft AFÜ^ft IIE 

1 EAr«SM p E o J ^ AIR^XfUH 

m?? » \t\mmmm * 5cm^p-FjiSFaiM7 ° 

^ H ^ 

* 5 a^*BBT ’>&i£« i^fÄ»|>*ft-«fSa«/|' 
Ä • ^«3!Kftft-7WJb ' «»Igfa^A > KMId^« 

/]'£ o gcslös^s.ifii^flft^ > TKJRÄH^r-IB«; 

tt o föM««SfiöSff > fc'hmmmm » «sw = 

’ ''mftfliiMA ^ tfffttÜTT 

{& o yntAtmi » > m& 


9 m Mn M m & m DU 11 

Äft^mSA^fö^IST > %MÄ*S0L«M® 
ism^±° ’ w^aws^wössa 

Ifi o « A ’ in* 

fliSUfeHJ* » ^«M-lififeJirrW^öSÖJÄÄ^tt ° 
/h.ii'föftftfö ’ ia5!]-®^ii i nrnfemm ° m. 
mmmi » «««% » ftssmuoi » «tmföftfs 
SöS/h¥-bo ’ iSJi®iitftft-framft- ’ 

awÄ3FÄÄ-«^* ' EnMSöSifi^ ° mmmm 

«mHife&sfeÄa » äsfla^^fmmftffl^ös«* ° öf-i 
SffiMAAM * » «Ä**äS^*WfisÄ® 

7 0 J 

£&¥«££Lffc » 0 fJcflJWftMWgS- 

fittAÄSÄfnSftR» ' 5Ul;S£»iE 1 M«tt« 
ttttSHtt ^ +AftB|R » ’ «Kttäc««« 
»»««ÄA o ©Ä15«»tt**«.ÄttAl0l*^frt 0 

m ca # 

JMÄWWft 0 ffÄ-lfii«« 1 flPMMAMiWirr » 
äm»ä-sä^«»® ’ ßuffi«wten«*-iu»fe ° 





• r f*&# ? AfteA*tt7ÄM?- j 
t ÄftSE«*!»ttJH^7 ! J 

&m slr * rimnmm ? j isfla»#!»^ « r ft 

m ’ -MHiCÄffitt^ftü* ’ MIDI ft ’ ÜU3RR?f3: 

»«w» 3 j r 'p'mm » Awuma 

i3SL o J fdlMXrift : r» » E»Ä«rrföS^7 o ft 
üftmmfö » j tüm » j& 

tt&B6 ’ 

a » M»ia®5ss . • at-«Amaft# ° 

ftWtt«Wft«WiÄ»R? a*tt*ftx«AX3S» » 
SRttRXlRiaiiacR^ji » SiS^i&idSft^fP«^ 

iSIWffiAftiJum^ftj^iS : r«ftö#fttt-IB»- 
&mi& ■ aiBifi*ftx®®xjnK » ^ 311 .'.]«^ » in 
Umfeld 5ipft«Mf « RMffij^r^itt^A » 

f& ( Kreolen ) ««»J: » H|ö]jftR MRR AÄffjfe » 

m^iaWjt • «-WSfiC LiHa ) , te&«_hÄ3! 

RW-IW3E * 0 J 

Aßkft [*i?AM)i)ift ’ ttfti.'ijMt * o m 

lüimma * 

mmmm-jj 


m 

tii^|öl*nE l 

temtmm » 

#isös«^ ? 

SMMAfsli * 

Ä»SÄ« I 
m 5 l 3g£ 

ftfc«V#S«* > RITjfiRXRILR^BtR s 
&5fcUÄf» » 
ttSlÜAPB ! 

o l,',j 

HiJ/l>7-A » R F o ^ffll 

tt ’ ftRRJN^IIK » AftS5Enfi*t6maS^tff o 

^RfiJff^EJLil- 1 mPHVm* o ^3K»s*-(H^at » 

» 4PÄ— i*tt^in*wÄÄoi5csfcaÄi*i« 

i xfftsiims ’ « 

5Ä-A3t®E^ffiö?jA » PJmiy n JM*|]i o -RAH? 
^•ftii ’ iSIf ■£3E7-fPÄ±&ft->£ » 
mumm > iiiiiiLi&iuflßht » ®^hja » 

_l » SÄ3E*mtt<feftiftRttJi ’ mMtmumm » sjs 
jifitcaft«« ° MiReimRmßiit- » ifii^ui^iüi 

* ° > i\mmn - ipft-MaftftW 

m«£o ÄlflWXi&ÄöS^^-R 0 fi!iüi„1^7,vl> 
ai^-R*iX ’ TO-^J77ftÄ± ' ^ftöSMÜlPöS 

i«e - wftfHiii,# : r \kmm$.±mmk 

JiLÄR > «ftfltlßft I vm’&mm ’ 

° j • rnnrnrnm » att£* 

391 » M^Mftftiiftft ° «ftteöSÄ«Ü ' üft 

’ ßcp^^ttösöf»% o mm&n 
tt/Sftk^ » mzm&m%&tomm®A » ^^m-ös® 
^ÜKTiBöSM : 

ra»nw»ö»*i*na»««^»:- — «ana 

« ? o (fl* 

«^ftfl0flPSOi9]{g3fcAP7 o ftStM ’ «Äft-fflÄffi 
ßS^itfe o ««amCAR-ttaMcMW^c » liUiAft 
»»wäo ttRft-wssr«- » » iatiftii- 
T^fiR» » ±^Ätttt » IfS-UttlS o fcfcafc 
’ w&-#-»ä^s > *ft«M^A ° -anmmm 
«« ’ «ttÄAttRSE® ’ I I^A V 

• mm » ««ftisraM » &*&i4ii&iKtt 

ttmAßSföffio ft3?M®#fö > ’ fti'Ji 

ftnsffiiiüAW o iiiifts.iÄ i m$wA » «ttttftRtßR 

ftM » »I8ifi-»ff*«7 o «WftSiaöQ 7"E > ft 

* ’!ak«t^7o j 

r «W3E7- > \m ’ iSft«ftßEüi|7 o «lEfeüSJ 
« » XA«i7 o iJift3E?lcftSMili^ft,SiÄ-M ° iS‘t- 

ife ° JÄAftffiÜM » iS^Ailfö# » 5|l#X«R 

nii*#x^5iiisiH3K® ° — 

«ftttjCX«%nX1H;# » fflÄ-ffljlff«#^fimBW* 
4j o ü-ftaw-A ’ xftwfwftii- ’ i«ü£ ’ mmmm i 
»R»»«Rfl-»lXÄS«!!6?ttttÄ«:«^7-# > « 
WIRT*ttlSRaW*XWj5ffe 0 ««Ä-RÄA/-Wllft 
ß i mxxaftflmMXitRiKX » »0üüSftft 
ÜW«#»Ätft?l ’ «JffÄRWÄXSi 1 Xi • 1^ 

* iTc » Pß ’ «ft-WfflfliWJm 0 T^ÄÄW ’ Ji^/Ä 
m-1 » BUKttR«« > ftft^vftiS Aöü o ft-1'E ’ iffiSöS 
ftfio. i swatffc » tea^^MÄ^^«ai'E <> «ä«u-ä' 

9fX > iS^ftfT ' « ftü&XÄWÄil-W 

^^7 o MlRttX«« » a««RÄÄ#JI£l!UX > -f-VY 
RttäX-tt ’ «a*X»Ätt#RjUR ° ttW-ftttÄUIJ 
ir,i«W* 1 tt«Rj£T o «XISRXtlX ’ m[XWi 
7 » atfciavteSdJA » ftÄ-ö±ft » RttX^rSV > X 

° j 

M* — L» -*V. 

i^v -¥• 

Mösatt«^ttT3ft : r«ft«ax/i'*J;8fe 
T » IRPffiaLBlX ’ — ’ mcMJE 
ftAA ’ «?äftftßtftll8^H2iti ’ tt-&-ÜF«A » XfiA 
#«ft«2winw» ’ ie«ftififtftü ° ttxsuMü > 

ftfilftA ’ IftttS'ö“ ( Phlastcrhold, jaSWÄSSSXA ’ 

#]£'/- ) > -AiM-mm ° Ma^üsn# » « 

MIDÄXÄ^-Jia: ’ HÄÄS!*Rl«iftfii« 0 «A— 
f? 1 ftiftHAM ’ «A-J'SRfÄtt» 

SU ’ «nXSSEtt— # 0 Afö/ÜA ) 

o * ßlfgS flBpj- 

> i!VAV-MLLM$-A7 o iil*MM ’ « 




mmmrm » 

» ttRffJffMÄttffl#-* ’ 51AgfcTO33£ 
7 o ttaia^T • #tt»^asfDffi«k» i ^**a* 
njf I » Äfc^ÜR^ttißW 

Jüs£7- -Wä?mfi'üPAfSX > -&{£Eftti7fßMM 

% o $||Xlll9(iHtt£ o ’ fUliC&n 

» » ßUätfcM^&HäA » &9f£jftP3n ’ -»-tir«BDß 
««■ÄWJRft ° 

, Hftawmftftiförtii ° 

l"J • ’ Mft&ffl&'t'M&tt ° 3fcS£*T* 

au&KÄ* > aÄtR&ßÄaintt » *fiiÄtt»aiä 

* i ttnewaffÄ.7 ° « » £ » ifctfc* i «** 

lS;llf- » aStfiKHr » ttf8ftfllLh7 o j 

£ -b £ 

r«ft-Äa ’ äsjjää* ’ »«muttifrÄß« 
,0 o a-lGJKl&SM ’ ‘t'MümiM o £»)&#& ’ PA 

S»]BlW«* l »Ä»^ 0 Ä«#®ttÄÄR : r ^ ’f#* 

* TOWflHP ’ ffcJMMÄ# 1 flsflStt^WßHRÄÄÄ* 

0 j &$£«& : r > Mft£flft 

0 J : T I J a 

Hilf *kfttö#i-k » Ä^föiSfta 
5 «Wß-Srß'Jtffö 0 ttHJÄÄ»»« 1 
#8S > feiKft&WtiiMfttt »ÄÄÄMIÄ • rHÄtttt 
7* i aw^s » »»ÄSi&ft:«fta**iattK»i&a 
HCl o ttftmftttSHR ’ T#£fllW » J#£«W » ffl 
wjfejt&M ° ?aftasft*£ » afflÄÄ»#jin»tt ° J 
raxaA i «*&£»*«*»*• «»w® 

»tt»&Wl*-£Ä»Ä ’ Hfc«W®0 » «#M3S3*ÖBtt 
° a«aaÄ:#f*»a ’ «**£** • wem 

1 »SXtttttt * rfc»tt«»M£i*A j xea 

whsj»» i JNFf*»a«3föS » w^anß i »««&* 

> ffcffMHWÄnB i j $#&»£&* » 
gut : ’ a-pwitaiif^ » 

» aa,^ttWttlRÄsSt 0 ffcSMtä ’M» 
— «<IH*ÄiÄ ’ ®IÜilMM«'f]fflfS‘Wf(iEiJ W ’ »M 
SM » «AM3WE J J J 

m a m 

ran : rÄ»«tt*«iÄttwiiA ° ww 

tfc ° «?«!- 

mtTA - W£l£Hfcf£®!t!i ’ *»? 

fitaw o ’ ftfä-wnFtotäm ' je 

lltlÄ'J'»*aW1#Äfns£* ° ’ MM A ’ '"T 

ÄÄfBttaÄßÄ. ° J 

ra««Äafja**-t » » 

»*-1HA ’ ’ 

ÄflBÄÄ-» ’ ’ 

fltXMK«- ’ ’ 

ra«*stÄS»iffi»*^ » tt«nfit«ffia»w 

A ° MPAÜlTttö! ’ 0«*#»B^PI»fdWA ° Äi* 
dUMia > Ä*siw»s®a3fe=fcwfttt ° 

HfSIIWKÖtXÄ ’ 3fe7fiifdi7c*fflW ’ 

5*c*<fe ’ M3CW ’ »7töJiiSfili ’ titfimsfiWI- » 

A^fjWfflfc^iÄÄWÄW««- ° flbiflffl HÜfiifti MM » 

’ aaifiJiMisitXÄWXtft« 
J 

jllll'rÜffÄk « ffiM— l?m« ’ 

o aßftxiü ’ #Lbw^Ä«»n*«T ° Ulm 
m ft * » «iaaifi»*fMAÄX2fec j 

«büMMW«K ’ m«!>t A o MiA- f A#^M 

ÄjftWÄÄBi*ina?i6#*i ,o *««<Ä » 

IK 0 ffittfll*««# ’ «IIHWÄaSS » 5Uül 95 -a * m 

tt»*/«J:ÄÄ *#UlW^»W3R«fcÄ ' flÜKTiMA 

m x m 

fl&K«0MÄW#Wii»« • {SftMittH » % Vt 
3S03»**««»|-!6?«Ti«« ’ flmaWÜäfR- * * 

° -ÜWH- ' » 

riHin n ä ß u « mmafl- 

mi/}M o ^?|JM 1 AlSjKttVAtt ' nfiAafflftjavi 
Hä* ° Miaft : T «I « % HE 7 ’ fl: *««* W jfi Pf 7 
® ? jM^äft : ra ’ 

® o J ftb x ; r m ? ft &mz »mx ffi m x a » 

WJrfiäß ’ SlnJ&i« • ? J Htfö : r 

es» aa®jm«4ß7° 

-h 1 fnafKi^«ß»^#±-tl - JMMftMmMm 
mw a-wmm -xü: ra » Mna » 
a » ffeifSI-icWAWWffirfr® ? J = T 

aeonpft » ftm-]m\v<mm-m!iB » affim^ . st 

3»c*#aöaWA ° ®HMI i o 

Ä&S-1B*«-» «U|-M#flp. ( Pfefferlüsch ) , x» 

1 &#H&Atif - I Ä 



ßiettXHi’ » M8MKHI ’ Älffl&AfT«iaw o 

BU-fin o — JHtfLJIWai» 
Sft : r ü* 1 J «Ü* 1 »Ä»*»».*«**-*«’ 
#s » y.&miA.mrimmmt » Tt-^^^j » .l^üä 
w ’ asisiii o Miis : r ? 

? J Äijfe^ &fäMMa£ : [' fH! 

1 «uff «rs ft o 

«i- > ?arf.TO^s7 o .ix» : r »m » ^®* ’ 

-AI'E ! JÄWTMrll °ÜC5U|]a»«tt^Ä|iJWH-» » 

ftüVX&iftJi 1 älilftSlRKA^ » IK®Mfr»&W7i§ » 
*f»ÄM*T » M*3fi»J7X7 o ü##»£ßMfc » 

> «& 

i^EmMife»IX ’ AiSÄ7*A5FüA;7 ° 

m -h # 

■ ft» 

M » » H;pJLtrP34Üi0rfö)BJft1i- 
° R(FiBi8ff9imn » asypm » AP 
»»»»«■ ’ mmmm * a^ä* aiij^as^f ° 

^7— W^iPiflü— IHAiKAf A • 

° jfelft : r K«H«Ä± » f5: fj'i« ? 

’ jlÄ^fPftÄiUWÄH » fitfn > ’ ££ 

tt » m tt /in- o j &ß6 » xa«# m » 

#-»ää ’ .Äia = r^ftPf-Bg-*tw5rHj*7 ’ «a- 
äiMti-flo- » atr— iwif » tet-a^7,it-a ^ aft'fßHSfc 
Ä7Ä®a o j ®M-fHfi i » mm$\ik(\ m\ 0 


ffilittffE » 1 *ntt«WX£-Ä ’ » 
7-7IW0Lfö » $Wmm\Z7 o » 

i^Ülüi ’ T^ÄMM • 5 ÜW 

A;lft . fmiilMü-f^WE 0 J fllJäSUJääMAÄM# 

ä#ä* o MS^ßJirfö^ittf ’ w«fi&— 31 c o 

ffc^SEBUgW« ’ «#**«»«■« o WfEB7 
S'-ffm ' 1 X*«a-X ’ 7AÄ 

jUWiMWttÄftfttT ° ffi?« = rgcsiiiÄfta* * 
° J »3fffiAftfc»5r35*«W»iJ 0 -ff 
a®»! rfi:»-rpMÄBii«iaffK? j-a±^: r& 
w ’ aafriüf o : rw » 

m ’ ICÄSfe-fÜMiiA ’ MiAW»H-»t1Är£-t®T o j 
i » t*ui 95 * um 

-«««■ o «3t : r ! J flütcft 5? 

«E« 'HHÄOTn «ÄWifelB* ’ tt#H«flciMi 

* » js&mmm . oä±k •• r vi&m 

ft » flc«-aüfcÄ«i&aw»sttjafR*i , r a * a»a 
» 7SJie ? J Mali : r ÄttÄfSf ’ A--m\m 
mr ’ 1 Mi t&ffljaiH#i£HÄW ° tut 
a » o j 

ßÄ*wwifi]MfT*^a ’ a»tt»a^jüiEa 
ÄWj 1 a^flkaft : r^ ’ *9JW5fe4 ’ 

M T« ? Jö:»i9SL«^IH.«-Ä : WltXÄa •' » 

^aa » xaawK ’ afcfi«$jii* ’ ü a^aus 

m ’ «ÄX«»a« ° MiifcMWWÄ'jii« « 

«*ft*wx»afta«*7*® ° äHfttiniftJ: 

70 

m T —* M 

««ÄlSiSim* » 


’ «mT* ’ ^0 a7_t ° 
fta»*Ä®* ’ »ä— 1 » 

iEflÜMÜi : Tf^aia^A^ßcX^ ; 

wmn • jötfcAÄf4;W3l«W«tt • 

J«Ri]iam^A » &Sl»ÄJÄÄH : Ä. 
’ Ha*$SIW0ä8®ISB*5£ 0 föB'J^J.'i'.S-h^lS^^ 

i l.'0MSf^#SlM A2&i£A i 

aaiÄ»ÄÄH» ^ i «ft 

teJS-T • i»±ffifi6*#ÜBlr|i±^®^*W*W- ° ttJHMfi 

o » iBfH^fi 1 - 

■3ESÄ»-^tt««Ä*H o 
**5lJ » MflKItaiHR:*** 3 

» a*fflw=E«na#a ’ mw-^MUtäm ° 
mnnm » a^^w-rra » anAttMamau* 
WA » metÄ«a ’ «b#^WttfittW«MK»»A ’ 

mmmm- * mmmmm ] » m * n&»ft 
i ?^wA6t^wRiHfij:s » aAaam^ 
^waa » ffiBWuisg ’ nmu-istm* 
«WÄXWttÄ ’ »»aattamatt-^KoffiiHs 
«M£ättHIK!ltM£jg * r»ftfll«WW»Ä?f* 
a » Äi»ff57»inwa7^Aa ww » avttäa 

f4cnwatt7 o j a=*a«£a®a = r a»»««« 
«iS > ipi£aff9aaajkttw»iK^«j£W^« ’ m 
» aa»jBMwtraa»£ft£ttw»a = sftsim-: 
anea — m&mmftmmmmk * afsax 

Ä»w*a^*ffÄ«7 o j 

£ -h n # 

KiiR3te®ait * rawx® • fmmtt 
*»««#** wa« » fua7±^w^7# i Äffia 
<n»tftgaa% ’ a»»ra7ti : #M ° Ä«»we-« 
w - ««»»»Ä^WÄmaa^H^oteSÄ«» 

’ spxraOTjgMiwätai-M^^ o mcmfö 
m i äMiafiaattasa ° a^#af@^^WrfiR 
Wn.HS ’ Ml ^ a iH iF7Kj £ ft M 7 ± ° ^{PU^MSJ » 
ax»ww«ffla7 o £L£7AattlPj|KM»£M 
a ° a Tir-m$mim.x.&&WF£-m » H^msa ° 
7-^i-7AftfOJ^ ' «afLfl:»» ’ &8**uM%m ’ 
Mix5c^-w>cA^ft7 o ’ anffftft 

®« » » awäp 7ßimaftji^ 
Aff.7 o ^-3e»3*#is*»a««i*i7Ä»T« » 
m&ttmvmfesi ' ° asa 

Ä&ttpa^ » itffiftwa« ’ Fjmim* » ft^m 
■ »itAät c ’ ami ’ 

bsw- o im&Mftpmmmm » ihm* o jatmsam 

*asit : re»<3c«ift»aÄ » &teÄ7a»«> j a«t 

’ E*»¥1«|h1»7«i— Ä«Ä ’ 

ÄJdHFjfimar ° &<& aä» i -ül73c®ä 7 ° a« 
lft± 1 ««•»»**7 » iSJST'Äo Ä»ai5^» 

395 1 XMS&f/iäPflft ’ 3#l8Ä£^aii«A7 ° 

M-MPM ’ » a^W* > 

85^»» ’ OTf-fetJIJ ° ScSIff^X^ÄA ’ AWM^'J 
THHM ° »fc® JSXJÄ— täiH • MiP«cit* T «»Äs 

^Ä«*wa7W5E ’ aÄÄftsisiA • ttm^pß .' j a 
X&fiEttW»«» K 1 ttAUfetttt** 2 MiXgft : r iS 
fflffläfelt*#»«»« 0 J te^AÄBlAffi » DPrA&fJl 
« 5 ^ * ;s$:Aa®-®i± ’ «esmfifth » Jtisa 
MTStWm'toftfä 0 ÄBJW»tta«Ä» • Ift7ar^ 
5£i§ : rxsKsna » i j «i#s^ft 
iS-#$i®i/jW c attiftsm*« ’ »»£»»!%*«: 
mi-mm: ® m*E«at«MT » £Lj£jH«*aw^ 
p'i i feÄflP0ßÄ395 * üefi-MJÄffi » a®aia»^-a 
tfcWttft?iK ’ aw*AstaMa«7o»ft * r«; 
®D84HI:«»A » a^föhSiSti&flll » iSaf^fltti » ^ 
^®a » > -AÜiiSftÖiSPM » 

JET®»fisßX » ÄflSJRiSa^^ o J imm?rMML » 

a«£nw »7W4» ° a ü - 8 taÄ>R[a 

«feäiiiÄtt^ftW • #a«r««* i «pg^a » «uü^a 
W5ä7«»«^JT7 o äB&»!K»lHm£8n« 
2£ ’ a«Ä»WWflt«*ai » W^ftM^Ü ' »«■ 
:möjaöfii7° j 

r*«watt ’ ftmmjnm ° iw±*M*&£if.isk 
JIWÄWJBsT • » 3C«7Pfö^flll o J tfcffiW 

Mä«WW»**Äa*«W» > fe^?i®8fcftf®A 
th$mmWi&2.Wff ° 
fliMJfi&WS*. o 

a«Ä»£Ä#f*»W»ll » ItlöÜM-fPl 
5ü7- » iä9Jirfi^i£W » MWA^W^Ü-L » # 

iEfilft H 3 ÄfH#Pl?D5^ Wft^A ’ ffjt»AÜ7a 
ftstöft i ttsaaaiKAX ’ Äu&a^ff7 o — 

“AHE > + >+3l° 



Der Löwe des St. Markus 

Gemälde von Vittore Carpaccio (1460-1519) im Dogenpalast in Venedig. 


PLÄTEN IN ITÄLIEN 

Von Erich Sander 


Die Rede „Platen und Italien“, die gelegentlich einer 
Versammlung der Platen-Gesellschaft zu Venedig am 5. 
April 1928 im Ateneo Veneto gehalten wurde, ist im 
Januar und Februar 1928 in Leipzig entstanden. Sie er- 
schien, gekürzt, in „Der Kreis“, Zeitschrift für künstleri- 
sche Kultur, Kreis-Verlag, Hamburg, Siebenter Jahrgang, 
Zehntes Heft, Oktober 1930, Seite 554 — 562, und Elftes 
Heft, November 1930, Seite 626 — 629. Der hier wieder- 
gegebene Text ist um die fehlenden Stellen ergänzt und 
vom Verfasser durchgearbeitet worden: die Verbesserun- 
gen bezogen sich jedoch einzig auf Ausmerzung sprach- 
licher Ungeschicklichkeiten und gelegentlich auf die In- 
terpunktion. Eine italienische Uebersetzung der Rede, 
von Gino Colussi (und Ruggero Vasari) erschien im 
Sommer 1931 in der von Mario Carli herausgegebenen 
Wochenschrift „Oggi e Domani“. 

Ein wesenhaftes geistiges Leben, in der Sprache 
ausgeprägt, ist niemals völlig abgetan. 

Hofmannsthal. 

Wie oft der Geist, um Ruh bemüht vergebens, 
Sich bald nach Norden sehnt und bald nach Süden 

Platen. 

Es ist die berückendste — weil wahrhaft 
fruchtbare und also segnende — Eigenschaft des 
schöpferischen Menschen, dass er auf die Nachwelt, 
und auf diese in weit höherem Masse als auf seine 
Zeitgenossen, in zwiefacher Weise zu wirken ver- 
mag — : durch sein Werk und durch sein Leben. Und 
mich dünkt, dass es weniger das Werk sei, was vom 
Künstler in den lebendigen Besitz der Nachwelt 
übergehe — denn das Werk im vollen Umfange sich 
zu eigen zu machen, ist einzig den Wenigen gegeben, 
die der Oberschicht der Kulturwilligen und Kultur- 
fähigen angehören — sondern vielmehr das Leben, 
das Künstlerleben als Sinnbild und Gleichnis, als 
Legende, als Mythos. So lebt Goethe, jenseits 
seines Werkes, fort in seinen drei Seinsstufen als 
der glühende Jüngling, der schaffende Mann und der 
weise verwaltende Greis; so lebt Hölderlin fort als 
ein junger, auf unsere Erde verbannter Gott, der die 
Luft dieses Planeten nicht zu atmen vermochte, der 
sich singend in die Purpurnebel des Wahnsinns ver- 
lor; — so leben sie alle fort, die Grossen; so wird 
auch Platen fortleben. 

Ihr Mythos lebt fort — und so möge es sich in 
dem, was ich über den deutschen Dichter August 
Grafen von Platen und sein Italien-Erlebnis zu 
sagen habe, weniger um biographische und literar- 
historische Einzelheiten handeln, als um die Auf- 
zeigung der Grundstruktur von Platens Haltung, 
Schicksal und Erlebnis, um die Darstellung von 
Platens Mythos, wie er lebt oder doch zu leben ver- 
diente. Wie jeder grosse Mensch Repräsentant ist 
der Grösse des Volkes, dem er entspross, und weiter- 
hin menschlicher Grösse überhaupt, so ist jedes 
grossen Menschen Schicksal repräsentativ und, in 
letzter Vergeistigung, Symbol des Schicksals der 
Volksgemeinschaft, der er entstammt, und, drüber 
hinaus, in grösserem Sinne, Symbol des Menschheits- 
schicksals. Darum möge denn in dem Italienw'anderer 
Platen zunächst der Dichter und der Deutsche, dann 
aber, auf höherer Stufe, der Mensch erkannt werden. 

Platens Mythos nun ist der Mythos des deut- 
schen Dichters, der, schmerzlich und unheilvoll in 
Irdisches verstrickt, sein Leben lang den steilen Weg 
der Läuterung ging, vom sittlichen Ueberwindungs- 
willen befeuert, um sein Künstlertum und damit sich 
selbst zu erfüllen; der in seinem Vaterlande „jedes 
Gift der Welt erproben“ musste; der, um „sich ganz 
dem Himmel zu ergeben“, mit heroischem Entschluss 
das Eisgebirge überschritt und damit seiner Unvoll- 
kommenheit Herr ward ; der in die Fremde zog, dort 
die Gnade der zweiten Geburt erleben durfte und, 
ein Gereinigter und Erfüllter, in der Fremde starb! 
Diese Fremde aber, in welcher der deutsche Dichter 
Platen alsbald seine tiefste, seine eigentliche Heimat 
erkannte, war Italien. 

Wie vermochte das zu geschehen? Welche 
Kräfte wohnen einem Lande inne, das solcherlei 
Wandlung zu vollbringen fähig war? Wie war der 
Mensch, der Künstler beschaffen, dem das Land 


Platen war Deutscher, und Platen’ war Künstler. 

Als Deutscher war Platen Sohn eines Volkes, 
dessen geistig-seelische Entwicklung eine gewaltsame 
Unterbrechung und Umbiegung aufweist, eine 
Pfropfstelle: der neue Glaube, das Christentum, kam 
den Germanen von jenseits der Alpen, mittelbar und 
unmittelbar. Aber mit dem Christentum, das nicht 
die Antike verdrängte, sondern das organisch aus 
ihr erwuchs, das recht eigentlich die Erfüllung der 
Antike darstellt, schwoll und rauschte die wunder- 
volle, befruchtende Flutwelle der griechisch-lateini- 
schen Kultur über Germanien und zeitigte und 
zeitigt noch ungeahnte und ungemeine Blüten und 
Früchte. Denn Deutschland ist seinem Wesen nach 
die ewig sich erneuende Kraft, das dynamische Prin- 
zip — die Mittelmeerkultur indessen verkörpert die 
ewige Form, das statische Prinzip. Wo aber, in seltenen 
Glücksfällen, Kraft und Form in harmonischer Gat- 
tung eins wurden, erstanden Gestalten und Schöpfun- 
gen, die weithin leuchten und wirken über die „Flut- 
nacht der Zeit“ : am gewaltigsten, am erhabensten in 
Goethe, am reinsten, am eindeutigsten vielleicht in 
Platen. Da aber in jedem Einzelnen das Blut und 
mit diesem das Schicksal der Vorfahren lebendig ist, 
spürt jeder Deutsche in sich gleich einer alten Narbe 
jenen Entwicklungsbruch, der ihn zwiespältig macht 
und allem Dualismus geneigt : und es darf wohl gesagt 
werden, dass in jener Region die Ursachen zur Bipo- 
larität des deutschen Wesens, das hin und hei- 
sch wankt zwischen Ueberbetonung der eigenen Art 
und Ueberbetonung fremder, und zur Bipolarität der 
deutschen Kunst zu suchen sind, zu den beiden Phäno- 
menen des romantischen und des klassischen Kunst- 
wollens, zwischen denen die deutsche Kunst sich von 
je bewegt hat, von den Tagen der karolingischen 
Renaissance bis auf Stefan George. Deutschland ist 
schicksalsmässig das Land der Romantik, sofern man 
als Energiezentrum alles Romantischen die schwei- 
fende Sehnsucht, den schwelenden Drang nach dem 
Unendlichen anerkennen will, gleichgültig, welcher 
Mittel er sich zu seiner Realisierung und Objektivie- 
rung bedient — Italien dagegen ist seinem Wesen 
nach und war von je das Land der Klassik, des har- 
ten Willens zur Form, zur Grenze. Doch der dunkel 
schwelende Drang vermag unter des nordischen 
Himmels matterer Sonne nicht Leib, nicht Gestalt 
zu werden — so wird er denn Geist, aber unerlöster 
Geist, weil irdischer Not entstammend und nicht der 
Gnade der Götter teilhaftig. So steht der nordische 
Bildner, der Sohn der Ebene, den Blick unabwend- 
bar in die Weite gerichtet, wie ein Gestorbener, der 
am stygischen Gestade dem Nachen Charons entge- 
gensieht. Aber in ihm glimmt und brennt das Wis- 
sen um die erlösenden Kräfte der Form, und so kann 


Platen 

Von Thassiio von Schelf er 

Eine Ode schöner als die andre 

Würde ich euch schenken voll und flüssig. 

Doch mich hört ja keiner, und so wandre 
Ich von dannen, euer überdrüssig. 

In das Land, wo Schönheit und Gefahren 
Strenger sich dem heil'gen Licht verschrieben. 
Wollt ihr eure Dichter nicht bewahren, 

Seid ihr auch nicht würdig, sie zu lieben. 

Es ist leicht, die Toten zu verehren 
Und zu schätzen, was man einst besessen. 

Weh dem Volk, das taub für alle Lehren, 

Die Lebendigen nicht zu vergessen! 

Keine Lieder werden ihm mehr tönen. 

Die ihm jugendlich so strömend rannen. 
Trauernd in die Heimat alles Schönen 
Zogen seine Dichter stumm von dannen. 

Und sie singen einem andern Volke 
Hoher Geister, die in Gott geboren. 

\ hpr ihr in Piirar rlnmnfnn W/*iL n 


es geschehen, dass er sich rückwärts wendet, dass 
er seine Alpen überwandert und in ein Land Italien 
eingeht, wo die himmlische Form irdische Gestalt 
ward. 

Platen war Deutscher; mehr noch: er war durch 
das Blut seines Vaters Norddeutscher, Niedersachse. 
Umso stärker musste der Ruf des Nordens in ihm 
widerhallen, wenn er an ihn erging; und der Ruf des 
Nordens ist als machtvolle Mahnung oft an ihn er- 
gangen. Aber erst als Platen in sich die Entschei- 
dung getroffen hatte, wandelten die Kräfte des Nor- 
dens, der stark ist und gut wie der Tod, sich aus 
Mahnern zu Helfern, indem sie sich dem auf der 
Wanderbahn unsicher Zögernden mitteilten und ihn 
stärkten. 

Aber nicht minder mächtig, indessen ausdauern- 
der, warb der Süden um Platen. Frühe schon sandte 
er seine Boten. 

Es geschah in Platens Knabenzeit, da er, kaum 
der spartanischen Zucht des Kadettenhauses entron- 
nen, als königlicher Page in München diente, dass ein 
Kindheitsfreund, der Graf Lodron-Laterano, ihm 
zum ersten Male von dem Lande jenseits der Alpen 
sprach und so den Traum von Gold und Bläue in 
ihm entfachte, der nicht von Platen wich, bis er in 
diesen Traum eingegangen war als in ein Wirkliches. 
Und gerade weil der junge lombardische Edelmann 
bereits nach wenigen Wochen der Gemeinschaft mit 
Platen in das väterliche Mailand zurückkehrte, ver- 
mochte der Traum vom Süden sich auf des Knaben 
Platen Seele niederzusenken und zu haften. Denn 
nun war das lockende Land nicht mehr eine belie- 
bige Ferne, sondern die Ferne, wo der Freund weilte, 
von wo immerfort Briefe kamen und ein Tor auf- 
taten zur Welt. Wenige Jahre später las ihm die 
Mutter eines anderen Jugendfreundes einen Brief 
ihres Sohnes aus Venedig vor, und Platen fühlte in 
sich „eine so tiefe Sehnsucht nach Italien aufgeregt, 
dass ihm die Tränen in die Augen traten“. Der 
Fünfzehnjährige begann Tassos „Befreites Jeru- 
salem“ zu lesen; in jenen Tagen entstanden seine 
ersten kindlichen Ottaverime, seine ersten Stanzen, 
sein erstes Sonett. Um ein weniges später setzt 
Platens Beschäftigung mit der italienischen Sprache 
ein ; er sparte sein karges Taschengeld, um sich eine 
italienische Ausgabe des Tasso kaufen zu können; 
er rühmte des Sorrentiners „Kraft, Würde und 
Zartheit“ und es berührt seltsam, dass er zum Lobe 
des geliebten Dichters damals schon die nämlichen 
Worte fand, die er dreizehn Jahre später, als er in 
sich gekehrt auf der Höhe des Brenners stand und 
sich anschickte, einzugehen in des Land seines 
Traumes und seiner Erfüllung, zu sich selber sprach : 

Ein Trost nur bleibt mir, dass ich jeder Bürde 

Vielleicht ein Gleichgewicht vermag zu halten 

Durch meiner Seele ganze Kraft und Würde. 

In jener Zeit aber — und Platen las nun Dante, 
Petrarca und Guarini — geschah es, dass der Norden 
ihm nahetrat in der Gestalt eines geliebten Freundes, 
des Norddeutschen Friedrich von Brandenstein, den 
er, mit der italienischen Form seines Vornamens, 
Federigo nannte. An ihm erlebte Platen nicht zum 
ersten Male, aber zum ersten Male mit voller, leiden- 
schaftlich zerwühlter Bewusstheit, jene Qualen und 
Verstrickungen, jenes trüb-brauende Gefühls-Chaos, 
das seine Jugend erfüllte und vergiftete, und aus 
dem er erst hervorging, als er Deutschland liess. Das 
väterliche Blut, der Ruf des Nordens, stand damals 
— es war in seiner Feldzugszeit — gewaltig auf in 
Platen ; das Tagebuch berichtet von einer mit Macht 
erwachten Sehnsucht zum deutschen Norden, den 
der Dichter indes nie hat kennenlernen: als er 
später, im Verlauf der kurzen, glücklichen Freund- 
schaft zu dem Norddeutschen Otto von Bülow, den 
jungen Hannoveraner ein Stück Weges geleitete, ge- 
langte er nur bis Göttingen, bis Minden, bis an die 
ersten Anfänge der norddeutschen Ebene also, deren 
ungeheures Pathos der mittlerweile zu seiner Bestim- 
mung Erwachsene sicherlich ahnte und als eine 
Macht empfand, die ihm nicht zum Segen gereichen 
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Jene beschwingten Tage selig-leidvoller Gemein- 
schaft mit Bülow indessen, denen den ..Spieg 

des Hafis“ danken, und jene Re ,^ ^rtfchuS 
Norden waren nur eine kurze, lichte U nte ™™ , “ 
von Platens Leidensjahren, während welcher der 
Himmel seiner nach Klarheit und Sonne verlangen- 
den Seele überrollt war vom schwer sich wagenden, 
tragisch schwarzblauen Gewittergewölk der Leiden- 
schaften. 

Platens menschliche Tragik liegt nicht beschlos- 
sen in seiner Triebrichtung, die ihn vom , Fr ^ e 
Liebe begehren hiess, sondern in jener Wahl-Irrung, 
die ihn stets zu Menschen führte, von denen er nicht 
Liebe, sondern bestenfalls Freundschaft erwarten 
durfte Er hat als Mensch nicht unter seiner Lrieb- 
richtung, wohl aber unter jener Wahl-Irrung, unter 
der Aussichtslosigkeit seines Liebesverlangens grau- 
sam gelitten. Aber aus diesen Qualen, deren ver- 
steinerndes Gorgo-Antlitz hinter nahezu jeder Seite 
der Tagebücher seiner Würzburger und Erlanger 
Jahre furchtbar dräuend steht, wurde der Künstler 
Platen geboren: 

Hätt ich nicht jedes Gift der Welt erprobet, 

Nie hätt ich ganz dem Himmel mich ergeben, 

Und nie vollendet, was ihr liebt und lobet — 


also klingt — und dieses Terzett könnte Platens 
Lebensmotto sein — eins der vollkommensten, zu- 
gleich eins der bittersten seiner Sonette aus, das 
wenige Monate vor der .endgültigen Abreise an 
Karl-Theodor, den letzten der deutschen Freunde, 
gerichtet wurde. Durch seine Anlage, seine Trieb- 
richtung ward Platen von der Natur ausersehen, in 
einer grösseren Gemeinschaft aufzugehen als die 
Familie ist, und nicht in Leibern fortzuzeugen, son- 
dern im Geiste. Dadurch aber, dass ihn die Natur 
zugleich durch die ihm eigentümliche Wahl-Irrung von 
der irdischen Liebeserfüllung ausschloss, solange 
diese ihm wertvoll dünkte, zeitweilig vielleicht sogar 
wertvoller als seine Kunst, tat sie ihren Willen kund, 
dass dieser leidvolle Mensch Platen Künstler, und 
nichts als Künstler, und darum grosser Künstler sein 
sollte. 


Und Platen erkannte das. Er besiegte sich; er 
läuterte sein unfruchtbares Liebesverlangen zum 
fruchtbaren Kunstverlangen; er nahm das Marty- 
rium des Künstlertums auf sich und empfing seine 
Segnungen; es fielen von ihm ab alle lastenden irdi- 
schen Hüllen; er entfaltete sich in immer neuen, im- 
mer reicheren Formen, bis er so frei und nackt in 
der Sonne stand wie je ein Grieche, und nun zur 
höchsten, zur vollkommensten weil am leidenschaft- 
lichsten bejahenden Form befähigt war — dem 
Hymnus. Das Land aber, in dem diese Wandlung 
sich vollzog, das diese Wandlung vollziehen half, war 
Italien. 


Der Plan eines Odoaker-Epos, der Verherr- 
lichung des germanischen Heerkönigs, der den letz- 
ten der römischen Cäsaren entthronte, liess im 
Dichter Platen zum ersten Male den klar umrissenen 
Wunsch zu einer Reise nach Italien erwachen: un- 
kundig, welcher Kräfte das Land teilhaftig war, un- 
kundig der lösenden und läuternden Wirkung, die es 
später auf ihn ausüben sollte, gedachte er es ledig- 
lich zu besuchen, um den Schauplatz seiner Dichtung 
mit eigenen Augen kennenzulernen. Doch jener 
Reiseplan gelangte ebenso wenig zur Ausführung wie 
das geplante Werk, und auch die Absicht, gelegent- 
lich der Wiener Reise des Jahres 1820 Triest und 
Venedig zu besuchen, wurde zunichte. Aber der 
Süden sandte seinen Boten — es ist ein schönes Sinn- 
bild, wie in seiner Gestalt Süden und Norden ge- 
meinsam wirkten: im Sommer 1823 traf der junge 
Schwede Ulrich Kerneil, schwer lungenkrank, aus 
Italien kommend, in Erlangen ein und starb im 
nächsten Frühling, von Platen betreut und hinge- 
bungsvoll gepflegt, wie elf Jahre später ein italieni- 
scher Edelmann den sterbenden Platen pflegen 
sollte. 


Im Herbst jenes Jahres geschah die grosse Wende 
in Platens Leben: er betrat zum ersten Male den ge- 
heiligten Boden Italiens, und ein gütiges Geschick 
geleitete ihn unmittelbar in das Wunder der Wunder 
— nach Venedig. 

Mit diesem ersten Venezianischen Aufenthalt 
hebt Platens eigentliches Leben an. Venedig war 
ihm das Tor, durch das er einging als Mensch in 
das Vaterland seiner Wahl, als Künstler in das strah- 
lende Imperium der Kunst: Neapel bedeutete ihm 

die Fülle des Lebens, in der er erwachen, in der er 
wiedergeboren werden durfte zur Unschuld der 
Sinne: und Sizilien, das trinakrische Inselland, das 
statische Dreieck im dynamischen Meer, gab dem 
Künstler Platen die letzte Reife, dem reifen Men- 
schen den Tod. 

Von Anbeginn war Platens Haltung gegenüber 
Italien die eines Liebenden, von der süss aufdäm- 
mernden Ahnung der Knabentage über das stille, 
hingebungsvolle Werben der Jünglingsjahre bis zur 
ersten Begegnung, die sich in Venedig vollzog als 
ein heiliges Erschauern, als eine holde Trunkenheit 
voll zarter Melancholie, daraus die edplstpn Rnnpffp 


Sprache zu meistern vermocht hat. Von Anbeginn 
war Platens Haltung die eines Liebenden: jener er- 
sten venezianischen Begegnung folgte im nächsten 
Jahre die zweite scheue Werbung, die Reise nach 
Locarno, zum Lago Maggiore, zur Isola Bella, wel- 
che die glühende Schilderung seines deutschen Freun- 
des Jean Paul ihn schon früh hatte lieben lehren. 
Aber es war Platen bestimmt, sich noch einmal nord- 
wärts zu wenden, nach Deutschland, wo er „die 
letzte Hefe im Schmerzensbecher gemessen“, wo er 
„die letzten Bande zerrissen“, den „letzten Glauben 
erbleichen“ sehen sollte, um dann, „bittere Kälte im 
von Liebe und Mut verlassenen Gemüte“, sich zum 
„fremden Strande“ zu flüchten und hinfort „unter 
gütigeren Zonen“ zu atmen. 



Toter Christus 

Nach dem Hochrelief von Girolamo Campagna (1552-1623) 
Venedig, St. Giuliano. 


Nach den Qualen, den Glutstürmen, den ver- 
worrenen Sehnsüchten seiner jungen Jahre hat eine 
gnädige Schicksalsfügung es Platen gewährt, dass 
er den Dunkelheiten des nahen Lebens zu entrinnen 
vermochte; gewährt, dass die erhabene Ferne, die 
er erstrebte, ihm Nähe ward; dass er eingehen durfte 
in das Land seines Traumes; dass er mit ihm ver- 
schmelzen, dass er es umarmen durfte wie einen gelieb- 
ten Leib und es sich ganz zu eigen machen. 

Am 10. September 1826 überschritt Platen den 
Brenner; an der Schwelle des Mannesalters, am 
Abend seines dreissigsten Geburtstages, fuhr er 
durch die Porta del Popolo in Rom ein. 

Noch aber lag in ihm die deutsche Schwermut, 
und in jenen ersten Monaten war selbst Rom nicht 
stark genug, sie zu bannen — Platen brach zusammen. 
Doch eben diese Krise gedieh ihm zu Heil, denn nun 
erfuhr er leibhaftig, und zwar in Neapel, die wohl- 
tätig lösende Macht des Südens auf sein mehr see- 
lisches denn körperliches Leiden; und nach der 
Ueberwinterung in Rom, nach den Frühlingstagen 
in Perugia, Florenz und Siena war ihm beschieden, 
jenes anmutig-glückliche Sommeridyll auf der Insel 
Palmaria zu durchleben, schaffend und geniessend. 

Nun fühlte sich Platen zu neuer Bewusstheit er- 
wacht; nun hatte er klar und hell erkannt, was 
Italien seinem künftigen Schaffen und Sein bedeuten 
würde. Die Schwermut seiner jungen Jahre war 
einer still resignierenden Heiterkeit gewichen; ihn 
verlangte nicht mehr nach menschlichem Glück. 
Zwar nahm er es, wo es ihm von ungefähr zufiel — 
seine Leidenschaft jedoch galt der Kunst. Und nun 
wandelten sich für Platen die Mächte des Nordens 
zu segnenden Förderern. Des deutschen Philosophen 
Schelling Lehre von der Allherrlichkeit der Kunst, 
um die er zwar wusste, die ihm indessen über dem 
eigenen Schaffen und den aufwühlenden menschlichen 
Erlebnissen nicht lebendig geworden war — die 
venezianische Malerei hatte sie seinem Blute als bele- 
benden Strom zugeführt. Nun aber war ein neuer 
Glaube an die alleinige Göttlichkeit des Schönen in 
ihm erstanden, und so trachtete er denn, sich das 
Schöne zueigen zu machen. Während der beiden fol- 
genden Jahre durchwanderte Platen Italien, um 
Italiens Kunst zu erleben. Und wiederum griff der 
Norden segnend ein: im Frühjahr 1828 lernte Platen 
in Florenz den holsteinischen Freiherrn Carl Fried- 
rich von Rumohr kennen, den Begründer der 
neueren Kunstwissenschaft, und sowohl die Diskus- 
sionen mit diesem dem Dichter wahlverwandten 
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schungen“, läuterten seinen Kunstgeschmack, indem 
sie ihn Gesetze sehen lehrten und also seinen auf 
blossem Wohlgefallen beruhenden naiven Genuss zu 
Urteil und Erkenntnis, zur bewusst geniessenden 
Kennerschaft erhoben. 

Und im gleichen Masse, wie Italiens Kunst, und 
sowohl die der Maler als die der Dichter, in Platen 
Wurzeln schlug, gewannen das Land und seine Be- 
wohner Platens Liebe. Des Dichters karge Geld- 
mittel zwangen ihn, in den kleineren Herbergen 
Unterkunft zu suchen, unter dem Volke, mit dem 
Volke zu leben, und so verbrachte er seine Tage in 
schöner Gemeinschaft mit Fischern, Landleuten und 
den Bürgern der Städte. Aber zugleich gewann er 
die Freundschaft der Besten. So traf er in Neapel 
mit Leopardi zusammen, dessen stolze Grösse Platen 
als erster unter den nichtitalienischen Zeitgenossen 
erkannte und pries; und die beiden grossen Dichter, 
die beiden Edelleute sassen manche Sommernacht in 
ernsten Gesprächen einander gegenüber, trauernd 
über das Schicksal des unter dem Joche der Fremden 
seufzenden, in sich zerrissenen Italien der damaligen 
Zeit, und die Befreiung, die Einheit erhoffend, die 
künftige Grösse Italiens erahnend. Denn schon 
zeigte sich am Horizonte den Augen derer, die zu 
sehen vermochten, die erste schmale Morgenröte des 
anhebenden Risorgimento. 

Es nimmt nicht wunder, dass Platens innige 
Liebe zu Italiens Land und Leuten und seine leiuen- 
schaftliche Anteilnahme an allen ihren Lebensum- 
ständen seine politischen Instinkte erweckte. Im An- 
schauen der damaligen Gegenwart Italiens stieg die 
Vergangenheit vor ihm auf, und so folgten den beiden 
Wanderjahren vier ruhigere und sesshaftere, in 
denen sich Platen historischen Einzelstudien zur 
italienischen Geschichte hingab, als deren Ergebnis 
wir die „Geschichten des Königreichs Neapel von 
1414 — 1443“ bewundern dürfen. 

Platens letztes Lebensjahr hub an, und wiederum 
war es der Norden, von dem der Anstoss ausging, 
der jene letzte Lebens- und Schaffensperiode ein- 
leitete. Die Antike, die, dem Dichter teils bewusst, 
teils unbewusst, hinter eigentlich allem stand, was er 
als Künstler in und an Italien erlebte, hatte während 
der Jahre der politischen und historischen Interessen 
zurücktreten müssen : ein deutscher Freund, der Leip- 
ziger Johannes Minkwitz, regte Platen mittelbar und 
unmittelbar gegen Ende des Jahres 1834 an, seine 
Lektüre antiker Autoren wieder aufzunehmen. Platen 
las, nach langer Zeit zum ersten Male, Pindar — und 
nun schwang sein Genius sich rauschenden Fluges 
auf zur höchsten Höhe seiner Kunst, der grossen 
Hymnendichtung. Indem Platen nunmehr in wesent- 
lich griechischen Formen schuf und sie fortbildete, 
erwuchs in seinem Unbewussten das Verlangen, den 
wahrhaft hellenischen Teil Italiens zu bereisen, und 
dieses Verlangen teilte sich ihm bewusst mit als 
Wunsch, das ihm noch unbekannte Sizilien zu be- 
suchen, das vergilische Italien mit dem homerischen 
zu vertauschen. 

Ende März brach er von Florenz auf. Nach 
stürmischer Ueberfahrt landete er in Palermo, durch- 
reiste die Insel, erlebte in Castrogiovanni, dem heu- 
tigen Enna. zutiefst erschauernd und wie eine Todes- 
ahnung, den ungeheuren Anblick des greisen, götter- 
haft-fremden Aetna, rastete in Taormina und kehrte 
nach Neapel zurück, wo er zu überwintern gedachte. 
Und nun mutet er an wie einer der Helden der an- 
tiken Tragödie, die sich wider das Schicksal auflehnen 
und ihm eben dadurch anheimfallen, dass sie ihm 
zu entrinnen trachten: Todesahnung hatte ihn aus 
Sizilien vertrieben — Todesfurcht, die sich von Tos- 
kana her drohend nähernde Cholera, warf ihn 
nach Sizilien zurück. Und wieder grollte das Meer; in 
Palermo wartete ein glühender Scirocco seiner, und 
so verliess er die Stadt, um vor Beginn der Regenzeit 
sein Winterquartier Syracus zu erreichen. Dort 
starb Platen am 5. Dezember 1835, und die nämliche 
Erde nahm sein Irdisches auf, die voreinst des 
Aischylos Asche empfangen hatte. 

* 

* * 

Seit Platen mit wachen Augen die wirr wu- 
chernde, Edles und Niedriges, Reines und Unreines, 
Fruchtbares und Tödliches in verschlungenem Ge- 
misch weisende Keimwildnis seines Inneren wahr- 
zunehmen vermochte, war er sich bewusst, dass er, 
sofern er als sittliche Persönlichkeit bestehen, sofern 
er als Künstler wachsen und fortschreiten wollte, 
seine menschliche Unvollkommenheit niederzuringen 
hatte um des geistigen Vollkommenseins willen. Des- 
halb hielt es ihn nicht in Deutschland, das ihm den 
grauen, brauenden Nebelqualm des Chaos bedeutete, 
jenes Gefühls-Chaos, aus dem seine lichte Formen- 
welt zu gebären ihm aufgegeben war. Und er war 
sich wohl kaum bewusst, dass er eben diesem Deutsch- 
land seine beste Kraft verdankte, die Kraft, die ihn 
zum sieghaften Ueberwinden erst befähigte. Wohl 
aber wusste er, dass Italien es war, das Land seines 
Kindheitstraumes, seiner Jünglingssehnsüchte, unter 
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Glück, auf Erfüllung im Menschlichen verzichtet, seit 
er seine Alpen überschritten hatte, wusste er, dass 
seine Erfüllung in des Mannes Würdigstem, dem 
Werk, lag; er wollte Künstler sein, und nichts als 
Künstler. Deshalb ging er nach Italien, weil er von 
Italien, und einzig von Italien, Förderung und be- 
schwichtigende Hilfe auf seinem harten und steilen 
Weg des Askese, der Läuterung erwarten durfte. 

Auf zwiefache Weise segnete Italien den Rin- 
genden: durch das bewusste Erlebnis von Italiens 
Kunst, den ewigen Werken von Italiens Malern, Bau- 
meistern und Dichtern aller Zeiten und Jahrhunderte, 
welches Erlebnis eine fast dem Schaffensrausch 
ebenbürtige (wenn nicht diesen steigernde und för- 
dernde) kunstgesättigte, erhaben-unwirkliche Atmos- 
phäre schutzwallhaft um ihn wob; und durch das 
mehr unbewusste, aber wohl noch tiefere Erlebnis 
des Landes Italien, der Italienischen Landschaft. Die 
unendlich lichte, sonnenerfüllte Luft, die eindeutig- 
einfache Reinheit der Farben, das wundervolle, wahr- 
haft klassische, edel gefriedete Ebenmass der Linien- 
züge von Hügeln und Bergen und nicht zuletzt das 
tiefe, tiefe Blau, der heilige Glanz der südlichen Meere 
mussten den Erregten beschwichtigen, weil sie waren, 
was er erstrebte; mussten ihm, als sie ihn als ein 
Dauerndes umgaben, ihre Klarheit mitteilen — er 
musste werden wie sie, denn er liebte sie, und es ist 
das heiligste Mysterium der Liebe, allgemach in den 
Gegenstand der Anbetung verwandelt zu werden. 

Aber nicht nur durch das Auge, durch die leben- 
dige Anschauung ging Italien in Platen ein. Italiens 
Boden wohnen geheime Kräfte inne, mythenbildende 
Kräfte. Aber Mythen hat jeder Boden, hat jedes 
Land hervorgebracht, auch der Norden. Die nordi- 
schen Mythen jedoch, als Personifikationen von Na- 
turkräften, schweben und wandern; die klassischen 
Mythen Italiens indessen sind an bestimmte Orte ge- 
bunden, wie sie Triebkräfte, die bestimmten Regionen 
der menschlichen Seele entquellen, in allgemeine 
geistige Symoble bannen: wir kennen die Sirenenin- 
seln, wo dem Odysseus die Verlockung der schönen 
Erde widerfuhr; wir kennen das Kap der Kirke, wo er 
die Verlockung des schönen Leibes erlebte ; wir kennen 
Polyphems Land, wo er, der Mensch, der Listenreiche, 
in dem Kyklopen der ungebärdig-wilden Naturkraft 
Herr ward. Die mythenbildende Kraft der italischen 
Erde ist so mächtig, dass sie an gewissen Stellen aus 
dem Boden bricht wie ein Born — und diese lebendige 
Kraft teilte sich dem deutschen Dichter Platen mit, 
weil seine Tiefen bereit waren, sie zu empfangen; und 
auch sie steigerte, förderte, läuterte ihn. Denn soviel 
darf als sicher gelten: die mythologischen Bilder 
und Gleichnisse seiner späten Hymnendichtung sind 
und wirken zu unmittelbar und zwingend, als dass 
sie einzig literarischen Reminiszenzen entsprungen 
sein könnten — sie sind nicht geborgter rhetorischer 
Schmuck, sondern organischer Bestandteil, und somit 
tieferen, dunkleren Gründen entsprungen. 

Dies alles trug dazu bei, dass der Künstler Platen 
sich vollenden konnte; dies alles war recht eigent- 
lich die Basis, auf der er sich zu seiner letzten und 
wahrhaftigsten Gestalt enthüllen, auf der er seine 
letzte und eigentlichste Form, in der Kunst und im 
Dasein, verkörpern und auswirken konnte. 

Platen war Deutscher, und also war Platen 
seiner Uranlage nach Romantiker. Sehen wir von 
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den unreifen Versuchen seiner jungen Jahre in frem- 
den, als Bildungselemente von aussen her vorbildhaft 
an ihn herangetretenen Formen ab, so war es die 
eigentlich deutsche, die eigentlich romantische Dich- 
tungsform, in der er seine ersten reifen — und sie 
gehören zu seinen köstlichsten — Leistungen gab : das 
Lied. Dann aber quoll das menschliche Weh so all- 
gewaltig in ihm auf, dass die Liedform nicht mehr 
ausreichte, den glühenden Strom seines Leides zu 
fassen und zu bannen. Und wie der leidende Mensch, 
um den grauen Qualen des Nahen zu entrinnen, seine 
Zuflucht in Tagträumen, dem Fernsten zustrebenden, 
sucht und findet, so suchte und fand der leidende 
Künstler Platen seine Rettung in einer fernen, äus- 
serst künstlichen und darum dem Künstler härteren 
Halt leihenden Form : dem persischen Ghasel. Lie- 
der hat Platen auf allen Seinsstufen gedichtet — 
das Ghasel, die orientalische, die uneuropäische Form, 
die erste selbständige, die er sich errang, hat ihm — 
abgesehen von einem flüchtigen späten Rückfall gele- 
gentlich eines Liebeserlebnisses in Neapel — einzig 
während seiner ersten eigentlichen Schaffensperiode 
gedient; und das fremdartige, kostbare Gewand um- 
kleidete seine Glieder, als sei es ihm von je gemäss 
gewesen, als werde es ihm für alle Zeit gemäss sein. 
Aber je lebendiger Platen zur Bewusstheit erwachte, 
je kräftiger er zum deutschen Künstler erwuchs, 
desto stärker musste sich in ihm der Drang zum 
erlösenden Ausgleich in der dem Deutschen schick- 
salhaft notwendigen romanischen Form ausbilden: 
so ward die zweite Form, die Platen sich errang, das 
Sonett. Diese eigentliche Form des italienischen 
Gedichts, der Gotik entstammend, in der Renaissance 
fortgebildet, und gepflegt und lebenskräftig bis auf 
den heutigen Tag, übernahm Platen nicht lediglich — 
er erfüllte sie so durchaus mit deutschen Kräften, 
dass sich in Platens Sonett die Einung vollzog zwi- 
schen germanisch-deutschem Formverlangen und 
romanisch-italienischem Formvermögen; — die 


G h a n ett 

Von 

Vincenz Hundhausen 

Manch Nur — geruht, sich gerne Ur — zu nennen: 
Urlaut, Ursache, Ursprung und so fort, — 

Bezieht ein Nirgends zwischen Hier und Dort, 

Anstatt in der Taverne Kur zu rennen. 

Erst macht es den Parnass zum Ausflugsort 
Und Adler durch moderne Schur zu Hennen; 

Dann lügt es sich der Sterne Flur zu Tennen 
Und drischt darauf das gute deutsche Wort. 

Die Hülse von dem Kerne nur zu trennen, 

Ist der Erfolg, und Zeugung wird zu Mord. 

Dir war vergönnt, dir, unsrer Sprache Hort, 

Die Nähe aus der Ferne Spur zu kennen. 

Und ohne der Kaserne Schwur zu brennen 


orientalische Hülle war gesunken. — Als dann Platen 
in Italien eingegangen war, schuf er in der eigent- 
lich römischen Form: der Ode. Und als er sich dann, 
am Ende seines Lebens, weiter südwärts wandte, 
als er tiefer hinabstieg, zum Urquell europäischer 
Kultur, strömte er, was zu verkündigen ihm gegeben 
war, aus in der eigentlich griechischen Form: dem 
Hymnus — die drei Kulturepochen Italiens in umge- 
kehrter Abfolge auf solcherlei Weise in seinem Schaf- 
fen aufgreifend, ausreifend und auswirkend. Es ist 
kein Zufall, dass die erste der grossen Oden, die „An 
König Ludwig“, unmittelbar nach der Rückkehr 
aus Venedig entstand; es ist kein Zufall, dass der 
erste der grossen Hymnen, der Festgesänge, „Abschied 
von Rom“ heisst. Und als Platen in Sizilien landete, 
erblühte seine Liedkunst zum letzten und leuchtend- 
sten Mjile in dem wundervoll lauteren „Frühlingslied 
auf Sizilien“ — und um ein weniges später vollzog 
sich die Annäherung zwischen den wesensfernsten 
Polen, dem deutschen Lied und dem griechischen 
Hymnus, in jenem „inbrünstigen, frommen Gebete“ 
an Kypria, die trinakrische Liebesgottheit, das zu- 
gleich Platens leidenschaftlichstes, rückhaltlosestes 
Bekenntnis zu seinem Eros ist. 

So münden denn die Hauptströme von Platens 
Innern an einer Stelle ins Meer — und im südlichsten 
Süden, der für ihn als geistigen Europäer vorstellbar 
und ertragbar war, auf Sizilien, der Insel, welcher 
Griechen und Römer, Normannen und Hohenstaufen, 
Punier und Sarazenen ihre Prägung gegeben haben, 
auf der er also, lebendigste Form, leibhaftigste Ge- 
stalt geworden, die drei Komponenten seiner Kunst: 
Deutschheit, Latinität und Orient, finden durfte, in 
seinem Lande also, starb Platen als ein Vollkommener 
und Erfüllter. Denn ein Zurück gab es nicht, und 
vielleicht kein Höher. 

Und die Deutung alles dieses? 

Wir wissen, dass Kultur, die Macht, welche die 
menschliche Gesellschaft zum wahrhaft menschlichen 
und wahrhaft würdigen Seinszustand erhebt, er- 
wächst aus dem bändigenden Ausgleich zwischen dem 
Irdisch-Sinnlichen und dem Göttlich-Geistigen: und 
was für die Gesamtheit Kultur, das ist für den Ein- 
zelnen Sittlichkeit. Und wenn Sittlichkeit Bezwin- 
gung alles Triebhaften mit dem Ziel gesteigerter in- 
dividueller Leistung um der Förderung der Gemein- 
schaft willen ist, so vermögen wir in Platens Läute- 
rungsweg das erhabene und erhebende Beispiel des 
Geborenwerdens und, trotz aller Widerstände, Er- 
wachsen der sittlichen Persönlichkeit zu erblicken. 

Vergessen wir nicht, was der Dichter Platen, 
dessen Werke uns entzücken, trösten, begeistern und 
erheben, auf diesem seinem lebenslangen Läuterungs- 
wege Italien dankt, und danken wir es Italien, dass 
es den deutschen Dichter Platen, und in ihm, in seinem 
letzten Wesenskern, den deutschen Menschen, zu 
jener lichten Klarheit, jener götterhaften, erlösten 
Heiterkeit, zu jenem klassischen Mass, jener voll- 
kommenen Form als dem erhabensten sittlichen 
Postulat hat gelangen lassen, die er erstrebte und 
in uns allen erstrebt. Aber vergessen wir auch nicht, 
dass Platen Italien so, und nur so, erleben konnte und 
musste, weil er Deutscher war, und dass er die Kraft, 
die ihn der höchsten Läuterung befähigte, seinem 
und unserem Ursprungslande dankte — Deutschland. 


Platen und das deutsche 

Von Victor A. Schmitz 


Griechentum 


Sich an August Graf von Platen zu eri ” ne ™ 
heisst- sich in ein deutsches Schicksal zu vertiefen. 
Denn in dem Leben und dem Werk Platens wurde 
nicht nur der tragisch-heroische Kampf eines M 
zelnen und Einsamen, eines abseitigen dichterischen 
Werdegangs ausgetragen, sondern m ihm vollzog sicn 
auch, in eigentümlicher und eigenmächtiger Weise, 
die überpersönliche und überzeitliche Aufgabe, ohne 
die deutsches Leben, deutscher Geist und 
Volk schon nicht mehr es selber wäre: der Wettstreit 
mit der ewigen Antike. Darum ist es mehr als eine 
fromme Erinnerung, die uns hundert Jahre nach 
seinem 'Tode' sein Bild aufdrängt. Aus einer nur 
scheinbaren Ferne wird greifbare Nahe; und die 
Besinnung auf Platen bedeutet so die Einbeziehung 
eines Gleichnisses der Vergangenheit in unsere er- 
füllte Gegenwart, die Verwertung einer wohl zeit- 
weise verborgenen, aber nie geschwundenen erzieheri- 
schen Kraft für unser geistiges Werden und Wach- 
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Gewiss, wir kennen höhere Gleichnisse, stärkere 
Kräfte. Andere Führer und Helfer stehen dem zur 
Seite, der nach deutscher Bestimmung das von Hellas 
und Rom genährte Wunschbild in sich trägt: neben 
Winckelmann, Goethe, Schiller, Hölderlin, Nietzsche 
und George verblasst die Gestalt Platens. Ja, es ist 
so, als trüge sie fast Züge, wie wir sie einem zu 
starren und zu vergänglichen Klassizismus ablesen, 
der lieber nachahmt als nachbildet. Es war oft die 
Rede von der Marmorkälte, dem Formalismus, _ dem 
Aesthetizismus Platens. Man gab ihm die Meister- 
schaft der Formen, doch nicht der P'orm, die Vollen- 
dung des Verses, doch nicht des Gedichts zu — aber 
man vermisste die Leidenschaft und das Leben im 
geglätteten Wort. So musste er noch mehr als an- 
dere ein Fremder bleiben unter den Fremdlingen im 
eigenen Hause, wie Hölderlin die deutschen. Dichter 
nennt. Hölderlin, der es so sehr war, dass er 
selbst sein Brot in der Heimat nicht fand, blieb es 
bis heut und wird so sehr immer der fremdeste 
bleiben, so hoch er steht und so nahe er seinen Göt- 
tern, so unmittelbar er zu Gott ist. Noch der heutige 
Ruhm, der sein Volk für ihn aufschliesst, wird ihm 
nichts anhaben. Mag er „gefahr sein so bleibt doch 
der trost dass auch fürder unfassbar was nicht er- 
fühlbar ist“, versichert der ihm Nächste, Stefan 
George. Platen, den die Götter nicht, wie Goethe, 
als ihren Liebling mit unendlichen Freuden und un- 
endlichen Leiden überhäuften, nicht, wie Hölderlin, 
zur groszen Botschaft an das Volk, wenn schon zum 
Anruf für Fest und Erhebung erwählten, hat zwar 
bei der Mitwelt und selbst noch dem folgenden 19. 
Jahrhundert mehr Gehör gefunden als Hölderlin, aber 
er hat sie kaum bewegen und erregen können, es 
sei denn zum hässlichen Widerspruch und Spott wie 
bei Heine. Der aber ist weniger ein Zeichen dich- 
terischer Wirkung als ein literarisches und persön- 
liches Geplänkel, wie es auch Goethe anwiderte. 
Goethe selber spürte wohl etwas von den Verdiensten 
Platens, wenn er Eckermann gegenüber rühmt, Platen 
habe die Vorbedingungen zum ersten deutschen 
Dramatiker, aber er weist zugleich auch auf den 
Mangel in Platens Schaffen hin, auf das ihm un- 
erträgliche Polemisch-Negative und damit auf den 
Grund des Fragmentarischen, des Nicht-Vollende- 
ten bei Platen (das übrigens mit einem Nur- 
Klassizisten unvereinbar wäre, der sich eher mit 
einer zu leichten Vollendung bescheiden würde.) 

So ist denn bis heute Platen nicht herausgetre- 
ten aus seiner Fremdlingschaft. Und wenn sich 
einst die Münchener Schule unter der Führung Gei- 
bels Platen verflichtet fühlte, so konnte gerade dies 
das Urteil der anderen bestätigen, dass Platen, der 
sich selbst in seinen letzten Jahren im Süden Italiens 
die Heimat suchte und seinem Lande entzog, im 
eigenen Land nur noch als Gast und Fremder zu 
gelten habe. Und doch fällt auf diese Verbannung 
heute auch neues Licht : selbst gewählt, erscheint sie 
zugleich als Folge des ihn verstoszenden Zeitgeistes, 
der aber der Widergeist der klassischen Kunst 
schlechthin war. Mehr als die Verehrung eines 
literarischen Zirkels verrät die Tatsache, dass Platen 
nachwirkte in den Anfängen Stefan Georges. Dieser 
Zusammenhang aber, der unmittelbar in die Erneue- 
rung des deutschen Wortes hineinführt, weist über 
private und literarische Zufälligkeiten und Nachahm- 
barkeiten hinaus auf Ursprünge. Es zeigt, dass 
Platens Form, so abweisend sie erschien, lebendig 
blieb, dass sie noch klang, wenn ein Leben verwan- 
dter Prägung sie anrührte. Doch sei dies vorerst 
nur zum Zeichen gesagt ; nicht auf einen Vergleich, 
wie er schon einmal durchgeführt wurde ‘) sehen 


1) Von Will Scheller: Platen und George. Eine Rede. 
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wir es hier ab, auch nicht auf eine Apologie mit 
Hilfe von groszen Verbündeten, sondern eben auf die 
Darstellung eines auch in seiner Abwegigkeit sinn- 
bildlichen deutschen Lebens, das eben so sehr als 
Gefahr wie als Notwendigkeit erscheint. Diese Ab- 
sicht aber wird gleichwohl oft den Blick auf gei- 
stige Nachbarn einstellen, so anders sie alle auch 
da3 Licht empfangen und weitergeben. 

Das Gedicht, mit dem Platen sein schmerzliches 
und hartes Verhältnis zu seiner deutschen Heimat 
ausspricht, stehe am Anfang. Es ist das Sonett: 

Dies Land der Mühe, dieses Land des herben 
Entsagens werd’ ich ohne Seufzer missen, 

Wo man bedrängt von tausend Hindernissen 
Sich müde quält und dennoch muss verderben. 

Zwar mancher Vorteil lässt sich hier erwerben, 
Staatswürden, Wohlstand, eine Last von Wissen, 

Und unsere Deutschen waren stets beflissen, 

Sich abzuplagen und geplagt zu sterben. 

Ein Solcher darf zu keiner Zeit ermatten, 

Er fördre sich, er schmeichle jeder Mode, 

Und sei dabei, wo Glück und Mut sich gatten. 

Mir, der ich blosz ein wandernder Rhapsode, 

Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 

Und ein berühmter Name nach dem Tode. 

Es ist vielleicht das Gedicht Platens, in dem er, 
trotz der Resignation des Abschlusses, der fast zu 
sehr zum eigenen Los und Wunsch zurückzufallen 
scheint, am meisten über das persönliche Sagen und 
Klagen hinausgreift und sich nicht nur zum Sprecher 
eigener bitterer Erfahrung macht, so stark sie daran 
beteiligt ist, sondern aller derer, die „dies Land der 
Mühe“ lieben und eben, weil sie es lieben, ihm zürnen. 
Die unter dem Doppelangesicht von Deutschland 
leiden, weil sie seiner höheren Möglichkeiten gewiss 
sind und sehen, wie die geringeren auf die Ober- 
fläche drängen und nach aussen hin das Bild 
Deutschlands bestimmen. Platen schilt die Uebel, 
die das schöne, im Deutschen selbst veranlagte, in 
seiner Seele wohnende Leben nicht aufkommen las- 
sen, das Leben, das in der Ebenmäszigkeit der An- 
tike ihm vorbildlich war, gegenwärtig noch in Land- 
schaft und Volkstum des Südens. Es ist die Erbärm- 
lichkeit, die wir alle kennen und die unter uns noch 
jeden Höhenflug, jeden Aufschwung und jedes Aus- 
reifen einer neuen Blüte gehemmt hat : die Mühselig- 
keit, die Herbheit, Geschäftigkeit, Schwerfälligkeit, 
der Ehrgeiz nach Amt und Würden und die Ver- 
götzung des blutleeren Wissens. Man ist erinnert an 
Hyperions Straf rede. Man denkt an Nietzsches Hass 
und sieht den Weg zu dem letzten inbrünstigen 
Gericht, das allerdings schon in keinem Raum mehr 
Zuflucht findet und den Weltkreis selber vor dem 
Abgrund weiss: 

„Wir hatten eben die mittägliche höhe unsres lebens 
überschritten und wir bangten beim blick in unsre 
nächste Zukunft wir gingen einer entstellten und er- 
kalteten menschheit entgegen die sich mit ihren viel- 
spältigen errungenschaften und verästelten empfindungen 
brüstete indessen die grosze tat und die grosze liebe 
am entschwinden war. Massen schufen gebot und regel 
und erstickten mit dem lug flacher auslegung die Zungen 
der Rufer die ehmals der mord gelinder beseitigte unreine 
hände wühlten in einem häufen von flitterstücken worin 
die wahren edelsteine wahllos geworfen wurden, zer- 
legender dünkel verdeckte ratlose Ohnmacht und dreistes 
lachen verkündete den Untergang des Heiligtumes.“ 

Vor solcher Verzweiflung zwar erscheint uns 
Platens Sonett noch wie eine kindliche Schmähung. 
Vor allem aber versagt in dieser Not ganz seine Ret- 
tung zu Hafis hinüber. Denn wo hat ein Freund 
ihm mehr gelöst als die Qual der Stunde, wo hat 
er die erschreckenden Rätsel selber gebannt und 
damit dem Blick ins Dunkle und Trübe das Recht 
geraubt und den Tag heraufgeführt, da eben dies 
dumpfe und stumpfe Land von neuen „Wundern 
lacht“? Selbst dem untergehenden Hölderlin gaben 
Alabanda und Diotima eine Weile dieses Licht, und 
erst da wo es mit jenem Dunkel wechselt, wird ver- 
geben, was aus dem Dunklen grollt. So blickt uns 
aus Platens harten Versen wohl das Leid eines 
adligen Sinnes an, doch mehr noch als der Adel gibt 
die Liebe dem Gericht das Recht. Man vergesse 
aber nicht, wieviele Ankläger und Zeugen vor die- 
sem immer wieder notwendigen Gericht erschienen 
sind. Es ist fast so, als müsste bei uns der Dichter 
auch stets zugleich Kläger und Richter sein. So 
Walther von der Vogelweide. Betroffen vom Glanz 
des Staufischen Reiches, den höchsten und seltenen 
Möglichkeiten unserer Art, klagt Walther die Ent- 
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Geist, zwischen Gott und Mensch, zwischen Süd und 
Nord wieder wachrufen will, die aus dem „gleichge- 
wicht der ungeheuren waage“ fallend, zurücksinkt 
in den unbezwungenen Trieb, in die Barbarei. Und 
Luther. Seinem Glauben, der doch schlechthin das 
ist, was man seitdem auf Deutsch Glauben nennt" 
folgt die Furcht, dass einmal nur der „Platzregen 
Gottes“ die Deutschen treffe und sie auch dieses eine 
Mal nicht bereit wären. Goethe reiht sich ein mit 
seinem Tadel, dass den wenigen Vollkommenen die 
hässliche Mittelmäßigkeit im deutschen Volk entge- 
gen stehe. Und da sind endlich mit stärkstem Bann 
die Lenker unserer Stunde : Hölderlin. George. All 
ihren Anklagen ist nichts abzudingen und abzurecii- 
ten, sie haben ihre unerbittliche Geltung. Sie haben 
sie gerade darum, aber auch nur darum, weil sie be- 
stimmt sind vom höchsten Bilde unseres Volkes, 
nicht einem vermessenen Traumbild nur, sondern 
gesegneter Wirklichkeit, weil Zorn und Lieben hier 
eines Ursprungs sind. Wir nannten sie alle, weil 
wir zeigen wollten, wie Platens Wort nicht ihm nur 
eigen ist, sondern wie mit ihm sich auch zugleich das 
Allgemeine und das Besondere ausspricht, die Kon- 
gruenz, die echte Dichtung verbürgt. 

Der Standort des Dichters, wie ihn das Sonett 
zeigt, in dem er seinen Deutschenspiegel schleift, ist, 
gefasst in bestimmterem Sinne, der Bildungsraum 
der deutschen Klassik. Ohne begrifflich abzugren- 
zen, wie weit Platen der Romantik zugehörig ist, die 
er zeit seines Lebens bekämpft, wie vielfach er sich auch 
romantischer Formen bediente in Vers und Strophe, 
Wort und Klang, in seiner Gestaltung des Sonettes, 
in lyrischen und dramatischen Motiven, ohne also 
eine fruchtlose Systematik anzustreben und im Wis- 
sen um viele Uebergänge mag hier Platen als klas- 
sisch gelten durch Eigenschaften, die er mit den 
Meistern der Klassik teilt und die ihn mehr zeichnen 
und auszeichnen als seine auch romantischen Nei- 
gungen: der Wille zu Form und Gestalt, zu Zucht 
und Masz, Grenze und Ziel, und vor allem der Glaube, 
dass das Schöne den Lebenssinn in sich berge, nicht 
an sich in abstrakter Regel und Formel, nicht als 
Zier über nüchterner „Wirklichkeit“, sondern als 
Kosmos im antiken Sinn, und daher leib-geworden 
und leib-gebunden, Erscheinung in dieser Welt für 
Sinne, Seele und Geist, im schönen Menschen, im 
jugendlich bildsamen Freund und Gefährten. An- 
tiker Eros, von Winckelmann neu entdeckt und neu 
gelebt, war in ihm wach. Dass Platen sich so tapfer 
einer Verflüchtigung dieser antiken Bild- und 
Schöpferkraft ins nur Geistige erwehrte, dass er 
nicht ruhte, das Schöne in die Gestalt zu rufen, so 
wenig es ihn mit Erfüllung begnadetete, so flüchtig 
es sich ihm immer wieder entzog, das gibt ihm 
Grosze als Mensch und Dauer als Dichter, das ist 
Zeichen seiner Klassik (sofern unsere Klassik aus 
dem Eros zum Schönen sich gestaltet hat). Gewiss: 
auch hier kam Platen nicht zur Vollendung. Die 
Sehnsucht in ihm war stärker als die Fülle. Er 
wurde nicht in gemeinsamen Streben und Schaffen 
zum Erzieher deutscher Jünglinge wie Winckelmann, 
nicht zur geistigen Mitte eines Kreises wie Goethe 
und George. Das im Leben Versagte musste er ganz 
auf sein Dichten übertragen. Aber auch hier lebt es 
mehr gespannt als gelöst. Sind Liebende auch im- 
mer arm vor dem Geliebten, so hatte Shakespeare 
doch eine ganze Welt zu breiten, um sein innerstes 
Gesicht: weit genug bleibt es verborgen, dass der 
Dichter der Sonette auch der der Dramen ist, und 
selbst dem Kaufmann von Venedig ist noch so viel 
zugesellt, dass man das persönliche Bekenntnis des 
Dichters überhören kann. Platen aber gelangen die 
Verhüllungen nicht: Sein Konradin weitete sich 

nicht zum Drama, und selbst sein Hohenstaufen- 
Epos blieb ein karger Beginn. Nur in der Ballade 
erreichte er das Gleichnis: im jungen Gotenkönig 
und im entsagenden Herrscher, dem „Pilgrim von St. 
Just“. Schon Luca Signorelli, so lebendig ihm Platen 
seine eigenen Empfindungen entlockt, ist zu sehr 
der Meister einer reinen Künstlerlegende, um so bei- 
spielhaft zu ergreifen wie die mythischen und histo- 
rischen Bilder der germanischen Heldenehre 
Alarichs und des tragischen Ausgangs von Karls V. 
Kaiserherrlichkeit. Doch könnte Lebensfülle ja auch 
im unmittelbar bekennenden Gedicht strömen. Dass 
es bei Platen auch so ist, verrät schon der Ton. 
Mehr als bei anderen Dichtungen geht hier Platen 
über den allgemeinen klassizistisch gefärbten Zeit- 
stil hinaus, ist hier das Zeugnis einer nicht nur 
dichterischen Uebung, sondern einer menschlichen 
Ergriffenheit. Dass er aber selbst die stärkste Er- 
schütterung — und die Tagebücher des Dichters zeigen 
offener, wie bedroht, selbst zerrissen sein Leben 
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erscheint ein untrügliches Zeichen klassischer Artung 
und Haltung: die unbedingte Nötigung, auch des 
Schmerzes Herr zu werden im geläuterten Bild, im 
adligen Wort, im festen Gefüge. Form ist dem klas- 
sischen Geist nicht Spiel und Schmuck, nichts äus- 
serlich Zufälliges, sondern innerlich Notwendiges, 
ist ihm sittliches Gesetz. Auch hier bezeugen die 
Tagebücher, in denen Platen sich über alles Erlebte 
und Erstrebte Rechenschaft gibt, mit welchem sitt- 
lichen Ernst er um die vollendete Form sich gemüht 
hat. Man muss diesen Kampf um die Form in 
seiner wahren Bedeutung erfassen, um Platen in 
seinem innersten Anliegen zu begreifen. Wir hören 
auch Worte von ihm, die uns die Form als Gehäuse 
oder als vorgeschriebenes Gesetz zu überschätzen 
scheinen, so wenn er Goethes Verskunst als zu 
flüchtig tadelt oder wenn Schiller und gar Shakes- 
peare vor ihm nicht bestehen, weil sie von der Grad- 
linigkeit der antiken Tragödie abweichen. Platens 
Vers: „welch eine Tugend ist die Kunst der Worte“ 
ist selbst Gundolf als ein Beispiel des zwar unter 
Deutschen seltenen Opitz-Irrtums der Formkunst er- 
schienen. Aber auch der Held liebt nicht nur den 
Kampf, sondern auch seine Waffen. 

Viele hat Platen befremdet, weil er seinen Oden, 
Hymnen und Festgesängen im Druck das metrische 
Schema vorangesetzt hat. Doch was Platen hier tat, 
mit ausgesprochenem Gegensatz gegen die Romantik, 
die ihm allzu leicht mit Vers und Form spielte, wird 
auch ein anderes Gesicht bekommen, wo man sich den 
meist vorherrschenden Vorstellungen entzieht, mit 
denen die Romantik ausmachte, was in deutschen 
Landen Poesie sei. Es wird niemand zurückkehren 
zu einer Opitzischen Didaktik, aber es wird nach der 
Meisterschaft Georges auch niemand mehr den 
dichterischen Kampf um das schöne Wort und die 
reine Form gering achten können. Dieser Kampf 
aber ist ein Lebenselement Platens und eine Be- 
dingung seines Dichtertums. Nicht immer kam es 
dabei auch zum Sieg, zur Ueberwindung der Mühen, 
und Absicht überwog zuweilen die Gabe. Das 
deutsche Misstrauen gegen alle Formensprache, die 
mit festem Umriss den Flug ins Unendliche hemmt, 
die Grenzen setzt statt Grenzen öffnet, musste auch 
an Platen Anstosz nehmen, der über deutsche Frei- 
zügigkeit allzuschnell und zu fest das antike Joch 
spannte. Und so erscheint denn nach der wahr- 
haften Einverleibung des hellenischen Geistes in 
unsere Bildung durch Goethe und Hölderlin Platens 
Nachahmung und Aneignung antiker Versformen und 
Strophen, sein Ringen um eine klassische Form zu- 
nächst wie eine Rückkehr zum Gesetz, wo schon die 
Freiheit der „Kinder des Hauses“ herrschte. Aber 
wo, ausser bei den Meistern, war denn diese wahre 
P'reiheit? Sah man nicht Entartung und Willkür 
ringsum? Die Romantik löste alle Bindungen und 
war schon in die Hände des unverantwortlichsten 
Spielers geraten, in die Heinrich Heines. Aus der 
Erhabenheit des attischen Schicksals war in der 
damaligen deutschen „Schicksalstragödie“ die Fratze 
des kleinbürgerlichen Zufalls geworden, der Kalen- 
dertage zum vorbestimmten Verhängnis machte. 
Dass Platen romantisches Schauspiel und Schicksals- 
dramatik seiner Zeit zum Anlass nahm, als Hüter 
des klassischen Dramas auf den Plan zu treten, 
sichert ihm über den Anlass hinaus wenig Er- 
innerung. Der Gegenstand war zu geringfügig. Man 
mag dabei an Goethes oft berufene Worte denken, 
der ja sonst nicht immer zum Zeugen über den Wert 
seiner Vorgänger und Nachfahren angerufen werden 
darf, Worte der Hoffnung, dass Platen von seiner 
unseligen polemischen Richtung ablenke, die es ver- 
hindere, dass er die beste deutsche Tragödie schreibe, 
wozu er sonst im „Romantischen Oedipus“, „be- 
sonders was das Technische betrifft“ (!), der Mann 
sei. Wenn dagegen Platen in der Lyrik nach neuen 
Maszen suchte, so tat er es mit der höheren Be- 
gabung, die es rechtfertigt, dass man einzelne Ab- 
wegigkeiten nicht in den Vordergrund stellt. Auch 
Platens Streben gegenüber bleibt zu bedenken, dass 
selbst Goethe den Fleiss als Kennzeichen des Genies 
gelobt hat und dass Dichten ja nur selten jene Gabe 
ist, „zu singen, wie der Vogel singt, der auf den 
Zweigen wohnet“. Das aber gilt von der klassischen 
Dichtung in erhöhtem Masze. Beispiele mögen das 
Gesagte verdeutlichen. 

Schön wie der Tag und lieblich wie der Morgen 

Mit edler Stirn, mit Augen voll von Treue, 

An Jahren jung und Reizen wie das Neue, 

So fand ich dich, so fand ich meine Sorgen. 

Diese Strophe mag hier stehen für viele des immer 
gleichen Themas: der Huldigung vor der schönen 
Gestalt. Von ihm empfängt fast jedes Sonett sein 
Gepräge. Und doch atmet jedes wieder neues Leben, 
weil durchpulst von Gegenwärtigkeit, eingegeben 
vom Ueberschwang der Schau, getroffen vom gött- 
lichen Strahl. Wie aus der vom Schönen gesättigten 
Welt platonischer Dialoge mutet es an, wenn der 
Dichter in Demut und Stolz wirbt: 

Wenn einen Freund du suchst fürs ganze Leben, 

Der dich durch Freude soll und Schmerz geleiten, 

So wähle mich, du findest keinen zweiten. 


Zwar kann er nicht, wie du, ein Wonnebeben 
Durch seine Schönheit um sich her verbreiten: 

Doch alle horchen gern den Lieblichkeiten, 

Die ihm begeistert auf der Lippe schweben. 

Ich fürchte nur, es möchte dich erbittern, 

Wenn ich mir selbst so hohes Lob verstatte, 

Blosz um vor dir in falschem Glanz zu flittern; 

Sonst würd ich sagen, dass auf diese glatte, 

Noch junge Stirn, mit ungewissem Zittern, 

Der Schatten fällt von einem Lorbeerblatte. 

So hatte auch Shakespeare sich als den Verewiger 
des Schönen gepriesen, so verklärt George den Ruhm 
Maximins : 

Nun dringt dein name durch die weiten 
Zu läutern unser herz und hirn . . . 

Am dunklen grund der ewigkeiten 
Entsteigt durch mich nun dein gestirn. 

Platen erinnert sich der Legende, die Pindar um- 
spielt, und gesellt sich so im Wunsche selber dem 
hellenischen Vorbild: 

Ich möchte, wann ich sterbe, wie die lichten 
Gestirne schnell und unbewusst erbleichen, 

Erliegen möcht ich einst des Todes Streichen, 

Wie Sagen uns von Pindaros berichten. 

Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 
Den groszen Unerreichlichen erreichen, 

Ich möcht, o Freund, ihm nur im Tode gleichen; 

Noch höre nun die schönste der Geschichten! 

Er sasz im Schauspiel, vom Gesang beweget, 

Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 
Auf seines Lieblings schönes Knie geleget: 

Als nun der Chöre Melodie’n verklangen, 

Will wecken ihn, der ihn so sanft geheget, 

Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 

So nimmt Platen das griechische Lob der Freund- 
schaft auf, die am Schönen sich entzündete und 
Kraft zu geistigem Werk und heldischer Tat gewann. 
Die echt künstlerische Sehnsucht und der pädagogische 
Trieb nach dem Jünger zeigen ihn als einen Schüler 
der Griechen, der sokratiscli-platonischen Weisheit, 
die Hölderlin in dem Spruch erneuerte: 

Wer das Tiefste gedacht, liebt das Lebendigste, 

Hohe Tugend versteht, wer in die Welt geblickt, 

Und es neigen die Weisen 
Oft am Ende zum Schönen sich. 

Die zweite Offenbarung der Schönheit war für 
Platen die Kunst. Sie war es so sehr, dass sie nicht 
nur die Tagebücher mit vielen Beschreibungen und 
Gedanken über ihre Werke füllt, sondern auch un- 
mittelbar sein Dichten anregt. So entstanden die 
Sonette über Venedig. Was den Romantikern das 
alte Nürnberg war, was Hölderlin an Rhein und 
Neckar zum vaterländischen Mythos wurde, was 
Stefan George aus der „sinnlichen luft unserer an- 
gebeteten städte“ entgegenkam, das war für Platen 
das Wunder Venedigs. Platens Venezianische Sonette 
nehmen etwas vorweg vom Glanz der Farben und 
Lichter, die der Impressionismus meistert. Aber sie 
haben auch die Plastik, die ein Erbe der Klassik ist. 
Platen war von Venedig berückt. Unter den ersten 
Eindrücken versäumte der damalige Leutnant im 
bayrischen Heer den festgesetzten Tag der Heimkehr 
aus dem Urlaub. Er büszte dafür mit einem mehr- 
wöchentlichen Arrest. Denkt man an Nietzsche, an 
den „Tod in Venedig“ von Thomas Mann, an Georges 
Vers vom „wunder der lagunen“, so sieht man, dass 
Venedigs Zauber und Magie mehr als eine Betörung 
Platens ist. In Ernst Bertrams Nietzschebuch ist 
darüber, auch in Beziehung auf Platen, wohl das 
Tiefste gesagt. Es ist, als würden dem nordischen 
Menschen hier Wirklichkeit und Traum zu einer 
Welt. Aber diese beglückende Einheit, woraus noch 
immer letzte Kunst als „Wahrtraumdeuterei“ her- 
vorging, befähigte Platen zu einer dichterischen 
Freiheit und Prägnanz, wie sie ihm zuvor kaum ge- 
lungen war. Sie macht ihn zum Meister. Das sinn- 
lich Erschaute, das atmosphärisch Flimmernde, das 
lieblich Tönende und das geistig Sinnende verbinden 
sich: so lebt Venedig mit allem Zauber in Platens 
Sonett. 

Platen fesselt Venedigs grosze Vergangenheit, 
die Stadt der Dogen und ihrer Kämpfe. In der 
„Liga von Cambrai“ wird sie ihm zum dramatischen 
Stoff. Und im Sonett wagt er die Klage: 

Wo ist das Volk von Königen geblieben, 

Das diese Marmorhäuser durfte bauen, 

Die nun verfallen und gemach zerstieben? 

Nur selten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen grosze Züge sich geschrieben, 

An Dogengräbern in den Stein gehauen. 

Und doch gibt er sich auch ganz dem Bild der Ge- 
genwart hin. 

Wie lieblich ists, wenn sich der Tag verkühlet, 
Hinauszusehn, wo Schiff und Gondel schweben, 

Wenn die Lagune, ruhig, spiegeleben, 


Ins Innre wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge sich, wo nach den Wolken streben 
Palast und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 

Ein frohes Völkchen lieber Müsziggänger, 

Es schwärmt umher, es läszt durch nichts sich stören, 
Und stört auch niemals einen Grillenfänger. 

Des Abends sammelt sichs zu ganzen Chören, 

Denn auf dem Markusplatze will’s den Sänger 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 

Selten hat Platen so gelöst die Heiterkeit des Südens 
zum Ausdruck gebracht. Der „Grillenfänger“, hier 
nur eine leise Andeutung seiner selbst, kann auch 
in dieser Umgebung sich selten verlougnen, ja wird 
sich wohl erst des ganzen Gegensatzes bewusst, der 
ihn zum Fremden in dieser sorglos glücklichen Welt 
macht, die ihn doch so gefangen nimmt. Dann 
flieht er wohl vor der Fröhlichkeit der Menge: 

Wenn tiefe Schwermut meine Seele wieget, 

Mags um die Buden am Rialto flittern : 

Um nicht den Geist im Tande zu zersplittern, 

Such ich die Stille, die den Tag besieget. 

Dann blick ich oft, an Brücken angeschmieget, 

In öde Wellen, die nur leise zittern, 

Wo über Mauern, welche halb verwittern, 

Ein wilder Lorbeerbusch die Zweige wieget. 

Und wann ich, stehend auf versteinten Pfählen, 

Den Blick hinaus ins dunkle Meer verliere, 

Dem fürder keine Dogen sich vermählen: 

Dann stört mich kaum im schweigenden Reviere, 
Herschallend aus entlegenen Kanälen, 

Von Zeit zu Zeit ein Ruf der Gondoliere. 

Oder er verliert sich in melancholischer Betrachtung 
über den Sturz Venedigs aus alter Höhe und Pracht: 
Es scheint ein langes, ewiges Ach zu wohnen 
In diesen Lüften, die sich leise regen, 

Aus jenen Hallen weht es mir entgegen, 

Wo Scherz und Jubel sonst gepflegt zu thronen. 

Venedig fiel, wiewohl’s getrotzt Aeonen. 

Das Rad des Glücks kann nichts zurückbewegen: 

Oed ist der Hafen. Wen’ge Schiffe legen 
Sich an die schöne Riva der Sclavonen. 

Wie hast du sonst, Venetia, geprahlet, 

Als stolzes Weib mit goldenen Gewändern, 

So wie dich Paolo Veronese malet! 

Nun steht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Riesentreppe staunend und bezahlet 
Den Tränenzoll, der nichts vermag zu ändern! 

Eine schöne Gebärde der Scheu aber liegt in der 
Strophe : 

Ich steig ans Land, nicht ohne Furcht und Zagen. 

Da glänzt der Markusplatz im Licht der Sonne: 

Soll ich ihn wirklich zu betreten wagen? 

Andere Sonette feiern ausser dem Gebild und der 
Atmosphäre der Stadt selbst ihre Kunstschätze und 
Meister der bildenden Kunst. Er verewigt damit, 
literarisch wohl im Anschluss an August Wilhelm 
Schlegel, im kunstvollen Vers, was seine Tagebücher 
weit ausholend berichten. Er rühmt: 

Hier wuchs die Kunst wie eine Tulipane 

und steigert seinen Preis zum Dank an die Künstler 
und ihre Werke, an Tizian, an Gian Bellin. Paolo 
Veronese, Canaletto. Auch hier stimmt ihn die An- 
dacht vor einem Gemälde Tizians zu dem echt klassi- 
schen Bekenntnis, wie wir es auch von Schiller 
ähnlich hörten: 

O goldne Zeit, die nicht mehr ist im Werden, 

Als noch die Kunst vermocht die Welt zu lehren, 

Und nur das Schöne heilig war auf Erden! 

Doch so sehr ihn die Kunst begeistert, weil sie das 
Schöne bewahrt, die volle Freude gewährt ihm doch 
erst der Mensch aus Fleisch und Blut, der durch sein 
Erscheinen der Kunst erst das wahre Leben mit- 
teilt : 

Doch um noch mehr zu fesseln mich, zu halten, 

So mischt sich unter jene Kunstgebilde 
Die schönste Blüte lebender Gestalten. 

So lebt er heidnisch-sinnlich vom lebendigen Augen- 
blick, nicht nur in seliger Betrachtung, sondern auch 
in der Aufwallung des Blutes, die zu dem Geständnis 
drängt, dass 

Da wo Schönheit waltet, Liebe waltet. 

Aus all diesen Preisgedichten zu Ehren der 
schönen Gestalt spricht durch die romantische 
Sonettform hindurch der Jünger der Antike. Er ist 
es, der nach solchen Eindrücken von Schönheit und 
heiterem Leben Heimat suchte in den südlichen 
Breiten, in denen die leibliche Schönheit noch heute 
mehr gilt als unter Deutschen, die oft den Sinn dafür 
entbehrten und lieber das Ideal der schönen Seele 
pflegten als sich der Schau der schönen Gestalt hin- 
gaben. Selbst Schiller war ja lange geneigt, jenes 
für das Höhere zu halten und in der Anmut den 
seelischen Ausdruck zu verehren, der auch den 
Missgestalten möglich ist. Hierin ist Platen der 
Antike näher. Was aber das Vorbild der Antike 
erst zu echter Würde erhebt, zwar untrennbar vom 
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in seinem Ruhm, ist die heldische Art und Tat. 
Wenn Achill das Urbild der jugendlichen Schönheit 
tat so tat er es auch als Held. Den Helden wieder 
beschwören in seinem Volk will der g ri ^hiK^ Si 
Hölderlins. Auch Platen hat es in einem seiner Festge- 
sänge als seine Aufgabe bezeichnet, mit Gesang dem 
Helden den Weg zu bereiten. In seiner Balladen- 
dichtung ist ausgesprochen und unausgesprochen 
der Held das beherrschende Wort. Auch sein Anteil 
an den politischen Ereignissen der Zeit, bewegt von 
Napoleon, der revolutionären Garung in Frankreich, 
von dem Freiheitskampf der Griechen und Polen, 
wie er zum Teil sein späteres Schaffen mitbestimm t, 
stammt aus einem ursprünglich männlichen Sinn. 
Dennoch: so sehr Platen in der Verehrung des 
Schönen der Antike sich nähert, in der Feier des 
Helden steht er ihr ferner als Hölderlin. Auch 
seine Neigung für Pindar erscheint Hölderlin gegen- 
über mehr ästhetisch als heroisch. Die Sonette, 
klassisch und der Antike zugewandt in ihrem Preis 
auf das Schöne und seine Verleiblichung in wech- 
selnden Gestalten, haben doch zugleich oft eine Fär- 
bung die zu der Helligkeit klassischer Bilder nicht 
stimmen will, sie wurden Ausdruck einer Melan- 
cholie, der sich auch das Gleichnis bietet, das der 
romantischen Neigung zum Tode so grosze Spannung 
gab und das von allen Gedichten Platens ihn am 
meisten bezeugt: Tristan. 


Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 

Ist dem Tode schon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienst der Erde taugen, 

Und doch wird er vor dem Tode beben. 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen. 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe. 
Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen, 
Zu genügen einem solchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 


Ach er möchte wie ein Quell versiechen. 

Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 

Ach er möchte wie ein Quell versiechen! 

Welch ein Gegensatz zum klassischen Lebenswillen, 
wenn der Anbeter des Schönen ,,für keinen Dienst 
der Erde taugen“ wird! Was dort Tat und Werk 
zeugt, legt hier alle Kräfte lahm. Auf die Hingabe 
an die Schönheit ist der Preis des Untergangs ge- 
setzt. Gewiss, es konnte nach Platen noch die ver- 
zehrende Süsze der Tristanmusik hervorbringen und 
die sprachliche Eleganz und Maske des „Todes in 
Venedig“. Es konnte Platens Verse zu Brücken 
über einem Abgrund bauen. Diese dichterische 
Bau-kunst verrät eine grosze, eine wohl heroisch zu 
nennende Leistung des Dichters; umsomehr, als sie 
die leibhaften Dämonen band, die ihn bedrängten, 
weil er den Gott nicht fand. Wem aber die Kräfte 
der Natur, die Helden des Volkes, die Heilande und 
Heiligen sich versagen, dem bleibt nur noch die 
Flucht, die Ferne, die Sehnsucht. Die Antike hatte 
Platen gelockt, aber nicht zur deutschen Erfüllung, 
sondern zur Entfremdung. Hölderlin wurde nach 
seinem eigenen Wort „von Apollon geschlagen“, 
aber er hatte zuvor sein unsterbliches Lied, das er 
von der Parze erfleht hatte, gesungen. Platen blieb 
wach und unverletzt bis an ein frühes Ende, aber 
ohne den Segen der alten Götter, die er doch ahnte 
und suchte. Ob es zu sehr die alten Götter waren? 
Die Götter des Südens, die Götter Griechenlands, 
deren Untergang schon Schiller beklagte? Hölderlin 
beschwor mit ihren Namen und Kräften ja auch die 
Götter des Vaterlandes. Germanien und Hellas 
waren ihm nicht mehr gegensätzlich, sondern ge- 
schwisterlich. Platen hat diesen Weg nicht ge- 
funden. Er verliess das Vaterland und seine Götter. 

0 wohl mir, dass in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf atmen unter gütigeren Zonen! 

Wo mir zerrissen sind die letzten Bande, 

Wo Hass und Undank edle Liebe lohnen, 

Wie bin ich satt von meinem Vaterlande! 


„Deutsch will und muss ich übrigens bleiben, und 
wenn die Nahrungsnot mich nach Otahaiti triebe“, 
gelobt der auswandernde Hölderlin. Und Stefan 
George kann unter dem Namen des heimkehrenden 
Goethe jubeln : 

doch nein: ich erkenne 

Söhne meines Volkes — nein: ich vernehme 
Sprache meines Volkes. Mich blendet die freude. 
Wunder hat sich erfült von Marmor und Rosen . . . 
Welch ein schauer des ungebahnten erbebt? 

Welch ein Schimmer traf mich vom südlichen meer? 

Platen hat das Wunder nicht geschaut, dass ein 
„strahl von Hellas“ so auf deutsche Jugend fiel, dass 
er nicht mehr fern zu suchen brauchte, was die Hei- 
mat gewährte. Er konnte nicht einmal, wie Winckel- 
mann, eine Auslese zu geistiger Sohnschaft heran- 
bilden. Als in August Kopisch spät der einzige 
kam, mit dem als einem geistig und künstlerisch 
Bewegten, wenn auch nicht Ebenbürtigen der lang 
gesuchte Einklang möglich war, hatte der Verzicht 
Platen schon zu sehr in sich zurückgetrieben und zur 


Hölderlin, auch von der Mitwelt enttäuscht, hat „den 
geist der heiligen jugend unseres volks“ dennoch 
gläubig vorausverkündet. So sehen wir Platen denn 
wirklich als ein Opfer, wie er sich einmal selber nennt, 
als Warnung, dass „bestes blut uns sog die sucht der 
ferne“. Man kann ihn allein nicht schuldig 
sprechen, man wird ihn sehen müssen als Beispiel 
eines tragischen Geschicks, das immer eine deutsche 
Gefährdung ist. An Tapferkeit und Kampf mit 
sich und seinem Volk hat es ihm nicht gefehlt. So 
lässt er denn auch nicht von dem Trost, dass es nur 
die Zeitgenossen seien, mit denen er zerfallen ist, 
nämlich das Deutschland, das seinen dichterischen 
Gegenpart Heinrich Heine, zum „Liebling der 
Nation“ machte, nicht aber das ewige deutsche Volk: 

Früh und viel zu frühe trat ich in die Zeit mit Ton und 
Klang. 

Und sie konnte kaum empfinden, was dem Busen kaum 
entsprang : 

Nicht den Geist, der scharf und sicher in des Lebens 
Auge blickt, 

Nicht die zarten Klagelaute jener Seele voll Gesang! 
Kalt und ahnungslos und schweigend, ja mit Hohn em- 
pfing sie mich, 

Während sie um niedre Stirnen ihre schnöden Zweige 
schlang! 

Mir indessen, dems im Busen tatenschwanger wühlte, gor, 
Diente selbst der Scherz als Maske, wenn ich tiefe 
Schmerzen sang. 

Doch getrost! Vielleicht nach Jahren, wenn den Körper 
Erde deckt, 

Wird mein Schatten glänzend wandeln dieses deutsche 
Volk entlang. 

Wir sagten schon, wieviel das deutsche Volk zu allen 
Zeiten seinen Dichtern schuldig blieb. Platen sprach 
hier nicht allein im eigenen Namen. 

Doch hier scheint es geboten, wieder die Frage 
zu stellen nach der Verführung des Südens für den 
deutschen Menschen. Ernst Bertram hat in seinem 
„Nornenbuch“ den Ruf des Nordens entgegengestellt. 
Auch ihm ist deutsche Bestimmung: 

Ihr sollt nicht atmen wollen als in Fahr. 

Ihr sollt nicht wandern wollen als zum Tod. 

Tragt euer Eis zum Süd. 

Opfert das blaue Aug, das helle Herz — 

Zieht hin, zieht hin. 

Aber die Norne mahnt auch die „jüngsten Söhne des 
Nords“: „Wahret, wahret das Blut!“ und: 

Süden aber ist Tod. Vergesst nicht: 

Ihr seid Kinder des Eises. 

Fast wie eine Rechtsprechung Platens lautet es: 

Dich holt der Nord zurück, 

Den du geschmäht, 

Und flöhst du über Meer 
Ins grosze Blau. 

Du selbst bist Nebel und Nord, 

Und noch im Glanz 
Sehnst du die Wolke her, 

Die dich verhüllt. 

Du selbst bist Nordens Ton. 

Stirbst du im Süd, 

Doch holt, den du entbehrt, 

Dein Nord dich heimlich heim 
Im Klang, als Hauch. 

Es hiesse die deutsche Geschichte verleugnen, wollte 
man den deutschen Wanderungen nach dem Süden 
Notwendigkeit und Sinn absprechen. Und doch, wie 
deutsch ist es, das Deutsche zu verkennen ! Da 
scheint denn Verrat, persönlicher Ehrgeiz, besten- 
falls Irrtum, Schwärmerei, was den Tätern höchstes 
Leben, Bewährung der Kraft und Ueberschwang der 
Seele war. Denn — Ihr sollt nicht atmen als in 
Fahr! Als dem „Kreis der Blätter für die Kunst“ 
vorgeworfen wurde, seine Kunstübung sei zu wenig 
deutsch, zu südlich, entgegnete man: „Nun ist aber 
fast die hervorragendste und natürlichste aller 
deutschen Stammeseigenheiten: in dem Süden die 
Vervollständigung zu suchen, in dem Süden, von dem 
unsere Vorfahren besitz ergriffen, zu dem unsere 
kaiser niederstiegen um die wesentliche weihe zu 
empfangen. Zu dem wir dichter pilgern, um zu der 
tiefe das licht zu finden : ewige regel im Heiligen Rö- 
mischen Reich Deutscher Nation.“ Uns drängt heute 
die Not zur Selbstbesinnung. Sie fordert herrisch, 
Fremdes, das uns zersplittert, abzutun. Aber gerade 
deshalb geht es auch darum dass endlich die Fülle 
des deutschen Geistes aufgenommen wird in die 
Realität, die im politischen Schicksal sich erfüllt und 
deren Träger das Volk ist, das Volk nach dem Bild 
und aus dem Blut der „Hehren und Helden“, aus 
der Geburt des groszen Krieges. In dieser Wirk- 
lichkeit hat der Geist seine Probe zu bestehen, der 
Gesamtgeist, wie ihn unsere Geschichte geoffenbart 
hat. Diesem Geist muss die Wirklichkeit offen sein, 
wenn sie nicht wieder im Stoff gebunden und ver- 
loren sein soll. Darum aber darf keine voreilige 
Verengung die Entscheidung leicht, flach und damit 
vergeblich machen. Was in der deutschen Geschichte 
wirklich Gestalt und Leben annahm, lebt immer, 
solange es deutsche Geschichte und deutsches Volk 
gibt. Das gilt von unserem Wettstreit mit der 
Antike nicht weniger als von unserer christlichen 
Ueberlieferung und unserem nordisch-germani- 


geworden, so sehr, dass auch darin der Mensch nicht 
scheiden sollte, was Gott zusammengefügt hat. So 
wird der Geisteskampf mit der Antike, von Winckel- 
mann begonnen, auch ein politischer Kampf von 
höchster Bedeutung für die gegenwärtige Stunde 
unseres Volkes. Es war unsere Absicht, darzustel- 
len, dass^auch Platen in der Reihe der Kämpfer steht 
und auf welchem Posten. Vielleicht macht keiner 
uns so deutlich, wo die gröszte Gefahr lauert. 

Schiller in seinen Briefen über die ästhetische 
Erziehung des Menschen wollte den neuen Staat 
errichten auf der Erziehung durch das Schöne. Platen 
wurde das Schöne zum Dämon, der ihn zugleich 
erhob und stürzte. Indem er es erfuhr als tödlichen 
Pfeil, als „des Schrecklichen Anfang“, wie Rilke es 
nannte, steht er fernab vom klassischen Raum. Auch 
Hölderlin sprengte mit seiner Theokratie des 
Schönen die klassischen Masze. Die Schillersche 
Erhebung in den idealistischen Schein war hier nicht 
mehr verstattet. Nicht nur in der Dichtung ging 
Hölderlin daher den Opfergang des Empedokles. 
Aber Dichtung wurde Rettung für Platen. Aus 
welcher Verstrickung, lässt der Vers ahnen: 

Mir presst Gesang sie aus mit tausend Qualen. 

Aber dass er zum Gesänge sich zusammenraffte, dass 
„über das Leid dass Lied siegte“, dass er also sein 
Leben künstlerisch bewältigte, nicht indem er einfach 
und ungezügelt bekannte, was er litt sondern indem 
er es unter dem Ansprüche des Schönen läuterte zur 
schönen Form, das beweist ein Ethos klassischer 
Art. Denn nicht Genuss und Passion allein, auch 
Verpflichtung war ihm das Schöne. Wenn er auf- 
rüttelnd forderte: 

Vor dem Hochaltar des Schönen neige sich das Gute 
selbst 

so war er doch auch bereit zu der Einlösung: 
wer adel hat erfüllt sich nur im bild 
ja zahlt dafür mit seinem Untergang. 

(George). 

Mir, der ich blosz ein wandernder Rhapsode, 

Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 

Und ein berühmter Name nach dem Tode. 

Es ist der Dichter, der Künstler, den er in sich 
geachtet wissen will. (Selbst Heines Angriffen ge- 
genüber beharrt er nicht so sehr auf seiner von die- 
sem hässlich verdächtigten menschlichen Eigenart 
als auf seiner Wertschätzung als Künstler.) Der 
Kunst als einer strengen Herrin ordnet er alles unter. 
Platen gehört zu den deutschen Dichtern, die un- 
ablässig den dichterischen Beruf selber feierten und 
bei sich selbst zu vollenden strebten unter Aufbie- 
tung letzter Kräfte und Opfer. So gibt er das Pathos 
Klopstocks weiter und vermittelt noch George den 
Eindruck von der Würde des Dichteramtes. Ein 
Beispiel : 

Bewunderung, die Muse des Gesanges, 

Gebeut mir stets, dass ich das Höchste preise: 

Drum rühmt ich Künstler, Fürsten, Fraun und Weise, 

Dem Zuge folgend eines groszen Hanges. 

Dichtung als Preis groszer Tat und groszer Men- 
schen: das führt nahe heran an ihren ersten und 
ursprünglichen Beruf, Helden zu wecken und zu 
verewigen im Andenken der Nachwelt, Gemeinschaft 
zu stiften im Wort als Begleitung der Tat, die 
Genien des Volks an- und herbeizurufen. Platen hat 
für eine solche Aufgabe die Last und Lust des 
fahrenden Sängers, des „Wandernden Rhapsoden“ 
auf sich genommen. So ist es nicht nur die „Lebens- 
furcht“, die ihn nach dem so betitelten Gedicht „vor 
der Welt versch Messt“, gestanden in den Worten: 

Ich möchte gern mich frei bewahren, 

Verbergen vor der ganzen Welt, 

sondern es ist auch der hölderlinische Gehorsam ge- 
gen das Schicksal, der vom Dichter fordert, „reinen 
Herzens zu bleiben“, um „dem Volk ins Lied gehüllt 
die himmlische Gabe reichen“ zu können. Die Auf- 
opferung des einzelnen aber wird auch Platen zur Tat 
eines ganzen Volkes für die Welt. So enthüllt sich 
über allem kleinlichen Zank und echtem Zorn die 
starke Liebe Platens zum Vaterlande in dem Ghasel: 
Wer immer Gott ergeben, er opfert sich der Welt. 

Es fliesst der Saft der Reben, er opfert sich der Welt. 

Den Seidenwurm erblickt ich, und sah ihn wohlgemut 
Den Sarg sich selber weben, er opfert sich der Welt. 

Ich sah den Halm des Feldes, der ehedem gewogt, 

Im Sicheltode beben, er opfert sich der Welt. 

Es lässt melodsche Seufzer, wie wohl sie töten ihn, 

Der Schwan gelind verschweben, er opfert sich der Welt. 

Ich sah der Rose Busen, geschwellt von Wohlgeruch, 

Dem Sturme hingegeben, er opfert sich der Welt. 

Ich sah die Völker alle als Einen groszen Leib, 

Den Deutschen als ihr Leben, er opfert sich der Welt. 

Daran ist, wenn auch noch eingezwängt in die Masze 
des fremden Verses, und herabgestimmt zur melan- 
cholischen Kontemplation, und darum nicht so leuch- 
tend, wohl etwas von der Frömmigkeit der Germani- 
enhymne : 

Du bist es, auserwählt 
Alliebend und ein schweres Glück 
Bist du zu tragen stark geworden. 

Platens Gedicht erscheint als der unmythische, nord- 
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ländischen Schau. Es ist zugleich ein Selbstbekenntnis 
Platens, ins Gebild erhobenes Geständnis seiner dun- 
kelsten Erfahrungen, die eben im Dichten zur über- 
persönlichsten Erkenntnis werden, den Angelpunkt 
von Geschichte und Leben auf zeigen in der Tat der 
Erfüller und Erlöser, der Helden und Heiligen : 

Wer immer Gott ergeben, der opfert sich der Welt. 

Der mythischen Bildkraft Hölderlins gegenüber er- 
scheint Platens Gedicht allerdings empfindsam und 
gedanklich. Vielleicht lag dieses Grübeln Platen von 
seinen norddeutschen Ahnen her im Blut. Und viel- 
leicht war es Platen, ähnlich wie dem ihm bluts- und 
geistesverwandten Winckelmann, nur möglich, mit 
diesem norddeutsch Spröden, das er in sich und 
anderen bekämpfte, ganz zu brechen, um in das ge- 
lobte Land griechischer „stiller Einfalt“ zu kommen, 
um so gelöst zu sein, dass Göttliches sich in seinem 
Wort verfängt. Dem Schwaben Hölderlin waren schon 
von Natur aus die Götter näher und darum auch der 
Genius Griechenlands und der Geist des Vaterlandes. 
Platen wie Kleist, beide Soldaten und Dichter, standen 
nach Herkunft und Schicksal noch nicht und nicht 
mehr unter der „günstigen Witterung“, die Hölderlin 
den Dichtern Germaniens prophezeite. Dennoch war 
beiden der Ruf der Antike so stark, dass der eine, 
gewillt ihre Norm und Shakespeares Zauber zu einen 
und zu überbieten, den Block des „Robert Guiskard“ 
türmte, der andere, der an Sophokles den „Rausch der 
Poesie“ rühmte, seinem höchsten Wollen die nicht nur 
der Form nach antike Prägung gab: 

Ich schwöre den schönen Schwur, getreu stets zu sein 
Dem hohen Gesetz, und will, in Andacht vertieft, 

Voll Priestergefühl verwalten 
Dein groszes Prophetenamt. 

So haben nach Klopstock wohl nur noch Hölderlin und 
George das Amt des Dichters gesagt und gelebt. Und 
weniger, um literarhistorisch Parallelen festzuhalten, 
als um „des gemeinsamen Geistes Gedanken in der 
Seele der Dichter“ sprechen zu lassen, also die über- 
persönliche Botschaft persönlichster Aufwallung, mag 
hier wieder ein Vergleich stehen aus Platens eben 
zitierter „Morgenklage“ und aus Georges „Vorspiel“: 

Du aber, ein einzig Mal vom Geist nimm die Last! 

Von Liebe wie ausser mir, an gleichwarmer Brust, 

Lass fröhlich und selbstvergessen 
Mich fühlen, Mensch zu sein! 

(Pinten). 

Er gebe mir die freiheit wieder nehme 
Die palmen und die starren diademe 
— Versprechen einer neuen morgenblust — 

Um dich! mit meiner stirn an deiner brust . . . 

(George). 

Und wem klingt es nicht verwandt, wenn Platen, ge- 
horsam jenem Schwur, sich zur Stimme der höheren 
Sendung zu machen, die „wandelnden Strahlen des 
„Lichts“ aufzufangen ohne Blendung, dankt: 

Liebend bisher leitetet ihr, und ich folgte. 

Hinter mir Hess ich, was nicht euer Geschenk war: 
Jeden irdischen Glanz und jede 
Stille des häuslichen Glücks. 

Und George in gleichem Rückblick sieht: 

Menschlich glück verschwor ich um dein lied 
Fügte mich der not des wandertumes 
Forsche bis ich dich in ihnen fände . . 

Tag und nacht hab ich nur dies getan 
seit ich eignen lebens mich entsinne: 

Dich gesucht auf weg und steg. 

Das ist mehr als ein Gleichklang der Worte und Er- 
lebnisse, selbst der Personen und Schicksale. Es ist 
die notwendige Askese der vom gleichen Dämon zu 
gleichen Taten auf gleichem Boden Berufenen. Es ist, 
wenn man es so sagen darf, das Zeichen der deutschen 
Künder. 

Dieser Zusammenhang aber legt die Frage nahe, 
wie Platen sich denn selber gesehen habe im Ver- 
hältnis zu geistigen Vorkämpfern und Bundesgenos- 
sen. Das Bewusstsein seiner Einzigartigkeit musste 
notwendig stark sein in einem Volk, das vom Dichten 
eine so ganz andere Vorstellung und Erwartung hatte 
als er selbst. Platen hat diese Abseitigkeit, die von 
der Mitgift persönlicher Empfindungen noch gestei- 
gert wurde, oft und hart genug ausgedrückt. Doch 
wer streng richtet, pflegt auch tief zu verehren, was 
über ihm ist, und zu preisen, was mit ihm ist. Darum 
zeichnet Platen eine grosze Dankbarkeit aus. Sopho- 
kles, Shakespeare, Winckelmann, Goethe, Schelling, 
Jean Paul sind es vor allem, vor denen er in Leben 
und Werk sich neigt. 

Es ist bedeutungsvoll und müsste bedenklich 
machen, Platen schlechthin als Klassizisten einzurei- 
hen, wenn sein Huldigungssonett an Sophokles gerade 
den „Rausch der Poesie“, also das Dionysiche hervor- 
hebt: 

Nie bist du kühl zur Nüchternheit versunken. 

Du sprühtest in erhabener Verschwendung 
Der goldnen Flammen lichte, dichte Funken! 

An dich erging die heil’ge, grosze Sendung 
Du hast den Rausch der Poesie getrunken 
Und schimmerst nun in strahlender Vollendung. 

Es muss ein Fingerzeig sein, auch bei Platen durch 
die scheinbare „Nüchternheit“ hindurchzusehn auf 
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machen darauf, dass schon bei Platen nicht mehr der 
Humanismus galt, der allein an der Sonne Homers sich 
wärmte, sondern dass hier das Ahnen zumindest auf- 
blitzte, das für Nietzsche zum Gewitter wurde und 
das jeden Klassizismus zentrümmert: die Erkenntnis 
des tragischen Unter- und Hintergrundes der griechi- 
schen Kultur. 

Shakespeare ist Platen mehr der menschlich als 
der dichterisch Verbundene. Als Verherrlichen der 
Freundschaft ist ihm der Dichter der Sonette, nicht 
der Dramatiker, nahe, Shakespeare mag als solcher 
wohl oft für gleichen Schmerz und gleiches Lob ihm 
die Zunge gelöst haben im Sonett, wie es Hafis tat in 
den Ghaselen. In Platens enger Beurteilung der 
Tragödien und Komödien Shakespeares zwar zeigt 
sich, wie das Licht der Antike ihn nicht nur erhellte, 
sondern auch blendete. 

Das Sonett an Winckelmann verliert viel durch 
seinen polemischen Charakter. Gleiche Gegnerschaft 
gegen kirchliche Frömmelei beeinträchtigt das Lob, 
das er dem ersten deutschen Heiden spendet, fast 
mehr dem Nicht-Christen als dem Gefährten der 
Griechen. Es ist schade, dass Platen sich von flüch- 
tigen Eindrücken und vorübergehenden Ereignissen 
leiten liess und aus so naher geistiger Beziehung nicht 
ein edleres Preisgedicht Winckelmanns gestaltete. 

Zu Goethe stand Platen in jenem Für und Wider, 
das oft die Jüngeren gegen den so hoch erhobenen 
Meister beseelt. Unterwerfung und Selbstbehauptung 
halten sich die Waage. Ein Ausdruck solcher Doppel- 
heit ist auch das Sonett an Goethe, das zugleich 
demütig und hochmütig ist. So sehr er selber sich 
wandelt, so wandelt sich auch sein Goethebild, doch 
selbst, wo er den Lyriker verkennt und den Dramati- 
ker hinter Schiller zurückstellt, ehrt er noch die 
Grösze und Einzigartigkeit Goethes, hält er an ihm 
wie an keinem zweiten sein Leben hindurch fest. 

Schelling, dem Platen im persönlichen Umgang 
am meisten dankt, der sein Denken lange lenkt und 
bewegt, und dem daher auch die Geschichte der deut- 
schen Dichtung die Entfaltung eines Geistes wie 
Platen nachzurühmen hat, erhält die Ghaselen als 
Gabe mit dem Eingang, der verrät, wie sehr dieser 
ehmalige Mitverschworene Hölderlins das Vermächt- 
nis des Stiftes weitergab, die echt deutsche Lehre 
von der Zusammengehörigkeit von Philosophie und 
Dichtung: 

Gebeut nicht auch im Königreich des Schönen, 

Wer immer König ist im Reich des Wahren? 

Wir erkennen, wie auch auf diesem Wege, über die 
Gestalt Schellings, die Fäden gehen vom gleichen 
Ursprung her. 

Einen besonders echten Sinn aber für die Weite 
unseres geistigen Reiches bezeugt Platen in seinem 
Dank an Jean Paul. Schon dass er, ein Gegner aller 
Romantik, doch Jean Paul auf den Schild hob, verrät, 
dass nicht Grundsätze, sondern Spürsinn für das 
Lebendige ihn leitet. Er sieht im klassischen Gesetz 
das Heil und kann doch den Ueberflügler aller Gesetze 
und Masze bewundern. Mag es auch der erste An- 
reger sein, der die eigene Jugend entflammt hat: 

Es hat den Jüngling deine Gunst belebet. 

Es bleibt mehr als solche Liebe zum ersten geistigen 
Aufschwung. Es ist ein Empfinden für das weitge- 
spannteste Seelentum in der neueren deutschen Kunst, 
von dem später auch Stefan George ergriffen war. 
Platen findet dafür die Verse, die einfach und end- 
gültig das Wesen Jean Pauls umschreiben: 

Nun weilt dein ewig wonniger, gesunder, 

Verjüngter Geist, wohin er stets geschwebet, 

Im überschwänglichen Gebiet der Wunder. 

Wer so um Platens freudiges Ja zu besten geistigen 
Bündnissen weiss, wird eher auch die Schroffheit und 
Kälte verstehen, mit denen er in seiner Polemik sich 
um Liebe und Anhang bringt. Der Stolz Platens ist 
dann nicht mehr der Stolz des Geburtsadels, der sich 
selber abschliesst von den breiten Schichten des 
Volkes, sondern des geistigen Adels, der sich auch 
selber nur an höchsten Bildern misst und um seine 
angeborene Würde weiss (wobei nicht geleugnet wer- 
den kann, dass Adel des Blutes oft, und wohl auch 
bei Platen, Voraussetzung ist für den Adel des Gei- 
stes). Aber nicht auf seine Herkunft pocht Platen, 
sondern auf seine dichterische Begabung und Aufgabe 
bis zu dem Stolz, sich nach Klopstock und Goethe als 
den dritten Lyriker der Nation zu betrachten. Eines 
seiner Ghaselen mag abschliessend noch diese Selbst- 
bestimmung bekräftigen, zugleich eine schöne künst- 
lerische Zusammenfassung der Lebensbahn Platens 
von reiner Höhe aus : 

Der Trommel folgt ich manchen Tag, und an den Höfen 
lebt ich auch, 

Erfahren hab ich dies und das, und das und dies erstrebt 
ich auch; 

Es zog der ungestillte Geist mich wandernd oft im Land 
umher, 

Und wieder stille sasz ich dann, und an den Büchern 
klebt ich auch; 

Verglommen ist die Hitze halb, die junge Seelen ganz 
erfüllt, 

Denn oft verzehrte mich der Hass, und vor der Liebe 
bebt ich auch 

Doch schien ich mir zu nichts bestimmt, als nur das 
Schöne weit und breit 

Zu krönen durch erhabnes Lob, und solche Kronen webt 


Was künftig mir beschieden sei, verkünde kein Orakel 
mir, 

Denn dieser Sorg und Bangigkeit um Künftiges ent- 
schwebt ich auch. 

Bedeutet Klassik Ausscheidung des Zufälligen 
und Bewahrung der Norm, so muss Platens Lebens- 
lauf und dichterische Entwicklung, der Aufbau seines 
Werkes auch unter diesem Gesichtspunkt betrachtet 
werden können. Wir sehen Platen aufsteigen von der 
bunt schillernden Geisteswelt abklingender Bewe- 
gungen, in Auseinandersetzung mit dieser Umgebung 
den eigenen Bezirk abgrenzen und innerhalb dieses 
Bereiches dann das Leben zu immer höherer Form 
verdichten, bis er — im Jahre seines Todes — im 
Festgesang nach dem Höchsten zu greifen wagt. Er 
selbst kennzeichnet diese Entwicklung, uns fast 
fremd anmutend durch die Betonung der Formung 
als solcher, in seinem Hymnus aus Sizilien (1835) : 

Mich des Hochmuts zeihen die meisten, und doch 
War keiner so bescheiden, weil ich langsam 
Hob der Fittige Schwung, und spät erst die kunstreichste 
Form ergriff. 

Aber man kann auch darin eine antike Haltung 
erkennen: die Anerkennung des Kairos. Auch Stefan 
George baute so sein Werk auf, von Stufe zu Stufe, 
nie mehr dichtend als er jeweils ganz formen und 
daher ganz verantworten konnte. Friedrich Gundolf 
hat Eros und Kairos als die beiden antiken Form- 
kräfte in Georges Schaffen aufgewiesen. Und Will 
Scheller hat in seiner schönen Rede „Platen und 
George“ dies „Aufsteigen von Werk zu Werk“ als eine 
tief bedeutungsvolle Gemeinsamkeit angesprochen. 
Doch ist noch ein Unterschied, ob einer von Form zu 
Form steigt oder von Leben zu Leben reift und die 
stets neue Form durch dieses Leben bestimmt wird. 
Verkennt Platens Vers mit dem Lob der kunstreich- 
sten Form nicht, dass das Leben und seine dichteri- 
sche Gestaltung nicht wie eine Kunstübung vom 
Ghasel zum Festgesang fortschreitet? Auch sein 
Leben und Dichten war spannungsreicher in all seiner 
Wandlung vom vielfältigen Spiel mit den Formen bis 
zum gemessenen Schritt der antiken Masze. Es hatte, 
trotz solcher Aussagen, nicht die Mechanik eines dich- 
terischen Lehrgangs. Die Vollendung der Form kann 
nur als gesteigerter Lebensausdruck ergreifen. Nur 
geformtes Leben sichert den vom Dichter erstrebten 
Ruhm bei der Nachwelt. Mag er nicht so unbedingt 
und allgemein geworden sein, wie es stolze Stunden 
ihm verhiessen, so ist doch heute nach hundert Jahren 
Platen einer der Meister, die in Zucht und Masz unter 
dem Anhauch der schöpferischen Antike Leben und 
Werk gestalteten. Beispielhaft für die Grösze, Gefahr 
und Notwendigkeit dieser Anverwandlung und Um- 
wandlung. Ein heroisches Leben. Ein Leben, das früh 
unterging und durch die Stätte seines Untergangs noch 
den Glanz eines Gleichnisses hat. Denn hat nicht 
dieses Grab in Syrakus auch etwas von dem Schim- 
mer, der vom kaiserlichen Sarkophage in Palermo 
ausgeht? Fand Platen auch nicht den beneideten Tod 
Pindars, so kann doch auch auf seinen Tod sich noch 
die Rechtfertigung beziehen, die er für sein Leben 
dem Vorbild der Kaiser entnahm : 

Lass, o germanisches Volk, mir deiner Gewaltigen Irrtum, 
Denen Italien einst teuer verkaufte den Ruhm! 

So blieb denn doch nicht nur sein Dichten ein 
Aufstieg zum Festgesang, nachdem er sein Können 
ertastet und erprobt im dramatischen Entwurf, im 
romantischen Märchenspiel, im östlichen Vers des 
Ghasels, in der südlichen Strophe des Sonetts, in Lied 
und Spruch, in Ballade und Epos, in Ode und Hymne. 
Auch sein Leben fand aus Enge, Dumpfheit und 
Zwiespalt zu Weite, Helle und Versöhnung, immer 
mehr zu sich selbst und seiner Kunst befreit, nach- 
dem er dem elterlichen Ansbach entwachsen, den 
militärischen Dienst aufgegeben, die Erfahrungen der 
Würzburger und Erlanger Studienjahre mit ihrer 
Förderung durch Schelling genutzt und überwunden 
und im ersehnten Süden die seelische Heimat ge- 
funden hatte. Ueber das vergänglich Menschliche hat 
auch in Platens Leben und Werk das ewig Künstleri- 
sche den Sieg behalten, über manche Härten und 
Schatten seines Wesens auch. Ueber die Neigung zu 
unfruchtbarer Gedanklichkeit, über die Zersplitterung 
der Kräfte in der Breite des Stoffes und der Vielfalt 
der Formen, über Empfindsamkeit und Schwärmerei, 
über dunkle Gewalten des Blutes. So oft daher seine 
Dichtung bitten muss. 

Vergebt, dass alle meine Lieder klagen! 

so kann sie auch wieder selbstbewusst sich erheben: 
Ein Trost nur bleibt mir, dass ich jeder Bürde 
Vielleicht ein Geichgewicht vermag zu halten 
Durch meiner Seele ganze Kraft und Würde. 

Um dieser Seele Kraft und Würde willen wollten 
wir hier an den Dichter erinnern. Wir wissen wohl, 
dass es keine mitreissende Kraft ist — aber wir glau- 
ben, dass auch denen im „Land des Traums und der 
Legende“ ihr Recht wird, die wie Platen von sich 
sagen mussten: 

Meine Töne sind zerbrechlich 
Wie das Glas, an das ich klinge, 
wenn es nur eine heilige und grosze Sache ist, die 


Äugust von Platon/ medizingeschichtlich gesehen 


Von Werner Leibbrand 


Die Aeusserlichkeiten, welche Finten mit der 
Medizin verknüpft, erschöpfen sich in den Freund- 
schaften mit Carl von I’feufer und Justus von Lie- 
bte, andererseits in den bis jetzt vorhandenen Ver- 
suchen, der Persönlichkeit des Dichters ärztlich oder 
gar psychiatrisch näher zu kommen. Wenn man diese 
zunächst heterogen anmutenden Zufälligkeiten durch 
einen gemeinsamen Satz hier verbindet, so offenbaren 
sich aber bereits ausgesprochene epochale Unter- 
schiede. Betrachten wir beispielsweise in der Litera- 
turfolge eine Arbeit, wie die 1899 erschienene von 
Frey, so stellen wir fest, dass die Herausstellung der 
nach des Autors Ansicht angeborenen Mannmännlich- 
keit des Dichters, von welcher übrigens auch die be- 
kannte Biographie Schlossers ausgeht, dem Schreiber 
das Gefühl besonderen Verstehens vermittelte; die 
Arbeit war getragen von dem zeitlich entwickelten 
Hochgefühl, man dürfe nun „sachlich“ von diesem 
naturwissenschaftlichen Phänomen sprechen ; hinzu 
mischte sich eine mitleidsvolle „humanitäre“ Note, 
die man dem „Verstehen“ dieses Pathos gleichsetzte. 
In dieser Auffassung steckt ein ausgesprochener 
Sektor psychopathologischen Forschungsgeistes dieser 
Jahre um die Jahrhundertwende. Ganz anders steht 
(;■ mit der Dissertation eines psychiatrischen Doctor- 
anden im Jahre 1924 aus der tübinger Schule: erfüllt 
von der Temperamentslehre seines Meisters stellt er 
die feminine Asthenie mit ihrer körperlichen Ge- 
brechlichkeit heraus; er stellt den Mangel an aus- 
serweltlichem Kontakt fest, er berührt seine Männer- 
neigung und baut diese in die Kategorie der „Schizo- 
thymie“ ein; aber All dies ist nicht das Wirkende 
Piatens, nicht das Schaffende des Dichters, nicht 
das „Totale“ seiner Gestalt ; Platen wurde beide Male 
nur in die jeweilige zeitgebundene Forschungsgram- 
matik übersetzt; er erhielt seinen Karthotekzettel, 
aber keinen Gesamtaspckt; er erhielt die historische 
Klangfarbe des ihn beschreibenden Autors. 


Mit Diagnosen erfasst man den Patienten der 
gerade üblichen diagnostizierenden Zeit; man macht 
die gefährliche Abstraktion „Patient“, die schon nach 
Hegel unsinnig erscheinen möchte und vor welcher 
im phänomenologischen Zeitalter gerade ein Psychia- 
ter warnend seine Stimme erhob (Jaspers). Jedes- 
mal wurde gewissermassen ein horizontaler Platen 
geschaffen und wenn auch, die beiden genannten 
Arbeiten vereinigt, ein zweistimmiger Platen ent- 
stand, aus dem eine Melodie heraushörbar wurde, so 
fehlte ihm doch das Orchestrale, das Polyphone, wel- 
ches Thomas Mann vielleicht den „Don-Quichote“ 
nannte; die Wechselwirkung, die Platen erzeugte, 
geht aber gerade in ihrer Vertikale über das 
Feminine, über das Mannmännliche weit hinaus; die 
Wirkung kann sich mit dem Schizothymen nicht 
begnügen, wenn ein Ferdinand Gregorovius noch 
nach Jahren an sein Grab pilgerte, um ihm eine 
alkaeische Ode zu widmen, in welcher flüchtige Polen 
an dieser Weihestelle den Dichter der Polenlieder be- 
singen; Billroth schrieb in der Villa Landolina an 
Brahms, er habe Piatens Grab besucht, die Ruhe- 
stätte jenes Dichters, dem der Musiker den Lorbeer 
seiner Kunst ums Haupt geschlungen habe (Opus 
32). Hans von Biilow komponierte Piatens 
„Tristan“ und kümmerte sich um die Grabpflege in 
Syrakus; selbst der brave Staatsschreiber Sulzer, 
Richard Wagners Freund, versucht sich in platen- 
scher Satire anlässlich eines Kritikeinspruchs zur 
c-moll Symphonie. Dies Alles tut man nicht für einen 
Dichter, der nur aus dem Asthenischen, Schizothy- 
men heraus schafft. Damit soll nicht gesagt sein, 
dass diese Feststellungen fehl am Platze seien; sie 
sind es nur dann, wenn man das pathographische 
Moment zu selbständig werden lässt. Die Litera- 
turgeschichte hat vielleicht in ihrem „Fach“ einen 
ähnlichen Fehler aufzuweisen: 


Man hat Platen viel zu sehr unter dem Gesicht- 
punkt des Heine-Streits und der Veranlagung gese- 
hen und damit hat man das Niveau von vornherein 
nicht vermocht herauszuheben, die Persönlichkeit 
ausserhalb dieser unerquicklichen Athmosphäre der 
„Bäder von Lucca“ zu stellen und man hat dadurch 
den freien Blick gefährdet, weil man froh war, 
„Regenwürmer zu finden“. 

Wenn wir nun die Wirksamkeit Piatens auf die 
anfangs genannten beiden bedeutenden Aerzte be- 
trachten, so ergeben sich bereits sehr interessante 
Blickfelder : 


Karl von Pfeufer und Justus von Liebig sind in 
derselben Zeit geboren; der Unterschied beträgt drei 
Jahre (Liebig 1803, Pfeufer 1806) ; in der Art aber, 
in welcher beide Freunde auf Platen reagierten, be- 
wahrheitet sich zweifellos Pinders Ansicht vom we- 
sentlichen Unterschied der Gleichzeitigkeit und 
Gleichaltrigkeit; Pfeufer ist durchaus noch von der 
Romantik beeindruckt; der exakte klinische Lieblings- 
assistent Schönleins, der über Petechialtyphus 


„Zeitschrift für rationelle Medizin“ herausgab, fing 
an Piatens Dichtergestalt leidenschaftlich Feuer; er 
machte im 18. Lebensjahr durch die Bekanntschaft 
mit Platen eine schwere Krise durch, da er sich zum 
Dichter für berufen hielt; das eigene dichterische 
Schaffen Pfeufers, das sich durch sein ganzes Leben 
zog, wird von seinem Biographen mit „überlegener 
Ruhe“ und „aristophanischem Witz“ bezeichnet. Das 
auch in Platen wirkende Vorbild Goethes wirkte be- 
stimmend auf den 10 Jahre jüngeren Freund. Er 
heiratete seine erste Liebe, die er als 15 Jährige ken- 
nengelernt hatte und gehörte zum engeren Schelling- 
kreis; wenn auch die eigentliche Hochflut der medi- 
zinischen Romantik bereits vorüber war, wenn er 
auch in seiner aufrechten Art verschmähte, Rösch- 
laub und Windischmann aus Zweckmässigkeitgrün- 
den — Schelling setzte sich für seine Habilitierung 
ein — zu umgirren, so bleibt das Leben dieses Mannes 
generationsmässig stark romantisch beeinflusst. 







Justus von Liebig 

(Beitrag der Platengesellschaft in Erlangen) 


Dieser Einfluss ist von Platen sicherlich bestimmt 
und so ist es kein Wunder, dass gerade er sich um 
das Persönlichste des Dichters bemühte, um die Re- 
digierung und Herausgabe der bekannten Tagebücher. 
Schelling teilte ihm 1836 unter Tränen den frühen 
Tod des Dichters mit und als der gemeinsame Freund 
Fugger ebenfalls bald endete, ging der musikalische 
Arzt und Freund Dingelstedts, Geibels, Gervinus', 
Schlossers und Sybels als Dozent nach Zürich. Die 
Gefährlichkeit der Legierung von Medizin und philo- 
sophischer Poesie hat ihn als Arzt nicht mehr be- 
lastet; seine universalistische Künstlerseele ist ohne 
Platen nicht denkbar und verleiht seiner Persönlich- 
keit den besonderen immateriellen Ton. 

Ganz anders stand es mit der Persönlichkeit 
Liebigs. Knapp verglich in einer Rektoratsrede über 
den Begründer der wissenschaftlichen Chemie Platen 
mit dem Efeu, der sich um den starken Stamm 
rankte; über dieses treffende Bild wird später noch 
Einiges zu sagen sein. Die kleine Episode, bei wel- 
cher Piatens stürmische Umarmung bei seinem wei- 
chen Aeusseren von der Hausangestellten der Familie 
Liebig in Erlangen so gedeutet wurde, als habe Lie- 
big ein Mädchen eingeschmuggelt, ist bezeichnend, 
Im Grunde genommen war Liebig keine romantisch- 
musische Person; er war bereits der selbstbewusste 
kräftige Forscher der exakten Naturwissenschaft 
des beginnenden Saeculum. Er sah wohl nicht die 
antiken Ruinen von Hellas oder Italien mit den Au- 
gen des Vorgängers von Burckhardt; aber eine 
kleine Ecke seiner Seele wurde dennoch von Platen 
stark beeindruckt: er las aus dem ihm gewidmeten 
Manuskript seinen jungen Hörern Piatens vene- 
tianische Sonette vor. „Das Nachfühlen war seine 
Sache nicht“ fügt Knapp hinzu. Er schuf nach 
eigenem Ideal als „unbefangene Kraftnatur“ ; er 
formte bei Verwerfung der Stilisten den eigenen 
Stil; er ist bereits Mann-gewordenes 19. Jahrhun- 
dert im Gegensatz zu A. von Humboldt (Knapp). 
Platen hat nicht auf die Medizin gewirkt wie Novalis 
auf Röschlaub (Diepgen, Bluth) ; er hat aber trotz- 
dem wie ein feiner Katalysator auf diese gleich- 
altrigen, aber nicht gleichzeitigen Aerzte gewirkt 
und diese Wirkungsweise ist medizingeschichtlich 
von ausserordentlichem Interesse. Solches Wirken 
ist aber aus der engeren pathographischen Analyse 


Was nun diesen Fall anlangt, so ist auch er weit 
verwickelter als sein enges klinisches Bild. Mit der 
Feststellung der mannmännlichen Einstellung ist 
auch hier wenig gewonnen, wenn man die geistes- 
geschichtlichen Zusammenhänge unberücksichtigt 
lässt. Die erotische Einstellung muss aus ihrer Zeit 
heraus begriffen werden: das weibliche Aussehen 
kann nicht in einer Zeit isoliert betrachtet werden, in 
welcher der Mann das „Weibliche“ in sich geradezu 
hochzüchtete; auch das Asthenische war eine see- 
lische Züchtung; Novalis ist nur aus dieser bewuss- 
ten Neigung, aus dem positiven Kult, den er letzten 
Endes mit seiner Tuberkulose trieb, begreifbar; ein 
Jahr vor Piatens Tode starb jene seltsame Charlotte 
Stieglitz den literarischen Opfertod für den asthe- 
nisch-depressiven Heinrich, in dessen Krankheits- 
Symptomen man durchaus kein eigentlich klinisches 
Bild gesehen hatte, denn sonst wäre dieser Selbst- 
mord noch unsinniger (Leibbrand). Was Platen 
aber von jenen „Androgynen“ (Giese) der Romantik 
abhob, ohne dass dies zu allzu klarem Bewusstsein 
werden konnte, war sein seelisches Helldunkel von 
Zweigeschlechtlichkeit, das er selbst nicht verstand. 


Die ambierotische Haltung der Romantiker 
führte zu Dem, was Giese sehr richtig mit „kon- 
sexueller Einfühlung in die Seele der Frau“ bezeich- 
net hat. 


Bei Platen führte die erotische Haltung aber ge- 
rade nicht zu dieser romantischen Möglichkeit, da er 
als Mann selbst Frau ivar! 


Piatens feminine Seite war nichts Literarisches 
wie bei den romantischen Männern, sondern unbe- 
wusstes Bedürfnis, sich hingeben zu wollen und 
damit war ihm die romantische Möglichkeit der 
..kontrasexuellen Einfühlung“ versperrt; während der 
Romantiker zum Erlebnis der Frau mit diesem 
„Adlerschen Trick“ zu gelangen hoffte, wollte Platen 
letzten Endes dem Mann Frau sein; er wollte der 
Efeu sein, der sich um den Baum schlingt und ge- 
rade dies blieb ihm in Wirklichkeit seelisch immer 
benommen. Von aussen gesehen unterschied er sich 
nicht Von den androgynen Romantikern, in seiner 
seelischen Dynamik musste er aber immer wieder 
das Nutzlose, die Erlebnisversagung erleiden. Es 
ist unnütz auf die tragischen Freundschaften Piatens 
hier näher einzugehen. Ich erinnere nur kurz an 
die Parallele im Falle Perglas; was er hier geschehen 
sieht, ist sein eigenes Schicksal; Prinz Karl fällt im 
Gefecht bei Hanau; zeigt sich aber die praktische 
Möglichkeit eines realen seelischen Erlebnisses — 
wie z. B. in der Reise mit Issel — so ist die Kata- 
strophe bereits da: unfähig zu jener Passivität, die 
er ersehnt und nicht erfüllen kann, schlägt er um in 
jene vielbezeugte querulierende „Kälte“, von der alle 
Kritiker sprachen und die Goethe Eckermann ge- 
genüber mit den Worten des Neuen Testaments 
charakterisierte „Und hätte der Liebe nicht!“ Hier 
liegt der eigentliche neurotische Konflikt Piatens; 
von hieraus kann man den Grad des Lebensverzichtes 
abmessen, zu dem er, als Neurose gesehen, verurteilt 
war, und welcher aber an sich wiederum eine roman- 
tische Erscheinung war. Unfähig zu den Adiaphora 
seichten Lebens (siehe seine Ekelgefühle bei 
Kneipereien und Zoten), unfähig zu einem ihm 
adaequaten seelischen Erleben, ausgestattet mit ganz 
strengen sittlichen Lebensprinzipien die man beinahe 
mit dem Wort „Preussischer Stil“ bezeichnen könnte, 
trotzdem er nicht immer ein vorbildlicher Soldat 
war, sucht diese dynamische und geistige Spannung 
nach Auswegen : so wird der Romantiker zum Helle- 
nisten, so wird der Gequälte und Leidende intellek- 
tuell zum Satiriker, seelisch zum Sterbenden; die 
Neigung zur formalen Strenge, zur Metrik, die selbst 
einen Goethe in Schatten stellen sollte, ist das selbst 
geschaffene Stahlgerüst für die leidende Seele, die 
sich aufrichten muss, weil ein Sittengesetz in ihr 
ist. Zweifellos sind hier starke rationale Gedanken 
am Werk; gewisse rationalistische Elemente in ihm 
zeigen sich ja in der religiösen Haltung, in welcher 
er vom vorangegangenen Jahrhundert imprägniert 
ist (Lessing) ; er wollte ja eine Zeit lang ein 
deutscher Konfuzius sein und huldigte deistischen 
Ideen. 


Die klassizistische und orientalisierende Schaf- 
fensform entsprang zeitgebunden (Heinrich Stieglitz 
dichtete auch orientalisch-) dem notwendigerweise 
nach innen gerichteten Blick; ihr Ursprung ist 
romantisch, seine Form ist neben dem Zeitmoment 
(Goethevorbild) strenges Ankämpfen gegen see- 
lisches Zerfliessen, dem der unproduktive „Schizo- 
thyme“ und Astheniker verfallen wäre; daneben 
bildet sich als Ressentiment das satirische Element 
als Lustgewinn heraus; aber der Gesamtanteil dieser 
Lustbilanz bleibt gering ; die Passiva sind grösser als 
die Aktiva. Dies merkte Goethe deutlich, wenn er 


Richtung ihn zu gründe gerichtet habe. Die „Mar- 
morkälte“ ist äusseres „Behaveour“, ist einzige prak- 
tische Lebensmöglichkeit; R.M. Meyer wies darauf- 
hin, wie wenig sie ins Gewicht fällt, wenn man die 
leidenschaftlichen Polenlieder liest. In solchen 
Momenten brach das Eis, vergass er die unselige 
Verstrickung seelischer Gegensätze, loderte er auf, 
wurde er heldisch, während seine Tagebuchblätter 
von seinem ewigen Leid künden. 

So entsteht die „Don-Quichoterie“ Piatens: der 
androgyn erscheinende nicht- Androgyne der Roman- 
“ tik, der strenge Klassizist, der das metrische Skelett 
nach aussen verlegt, während die Weichteile innen 
sitzen, der Marmorkalte, der sich innerlich verzehrt, 
weil er nicht ausdrücken darf und kann, was er 
eigentlich fühlt, der satirische Rationalist und 
Kämpfer gegen die romantische Schicksalsidee 
(Müllner’s Schuld)., der eigentlich gegen dieses 
Schicksal nicht zu setzen weiss, der selbst Schicksal 
ist und es nicht glauben will, weil er kämpfen will 
und der in diesem Kampf dem Leben keinen Zoll 
abgewinnt, weil er sich in den Tod kämpft. 

Dieser Widerstreit des Kampfes, der analyti- 
schen Psychologie als Erscheinung der Neurose be- 
kannt, findet die groteskeste Ironie in seiner 
Cholerafurcht; längst ist er dem realen Leben ge- 
wichen; mit 39 Jahren sieht der schwächliche Jüng- 
ling in der absonderlichen Kleidung schon aus wie 
ein goldbebrillter Greis und muss sich mit seiner 
philhellenischen Seele zum Gespött machen lassen ; 

Jugendfreunde, die 
sich aneinander bilden 

Von Dr. Olga Essig 

Wenig mehr als zwei Jahre währte die Jugend- 
freundschaft zwischen August von Platen und Justus 
von Liebig, dem später weltberühmten Chemiker 
(geh. 1803 in Darmstadt, gest. 1873 in München). 
Aber die erziehlichen Wirkungen dieses Bundes sind 
im Schaffen der beiden Männer ihr Leben lang 
spürbar geblieben. 

Und kaum geniessen wir des neuen Dranges, 

Als schon die Trennung unser Glück vermindert, 
Bcschieden uns vom prüfendem Geschicke. 

Doch ihres innigen Zusammenhanges 
Erfreu’n die Geister sich noch ungehindert 
Es ruhn auf goldner, künft’ger Zeit die Blicke. 

So zeugt Platen in seinem Sonett „An Justus Liebig 
von dieser Begegnung. Briefe und Tagebuchauf- 
zeichnungen der Freunde enthalten die näheren Ein- 
zelheiten dazu. 

Am 13. März 1822 notirt Platen in seinem Tagebuch : 

Ehevorgestern habe ich eine interessante Bekanntschaft 
gemacht. Er ist ein junger Chemiker aus Darmstadt, 
und heisst Justus Liebig, derselbe Student, den ich vor 
einiger Zeit- einmal bei Kästner traf. Schon früher 
hatte mir ihn Bülow als Kästners Liebling charakte- 
risirt, wie er denn auch, besonders in der Chemie, sehr 
gediegene Kenntnisse hat. 

Nach einer weiteren Tagebuchaufzeichnung vom 17. 
März hat Platen im .Walfisch* zu Erlangen eine 
Unterredung mit Liebig gehabt: 

Liebig zeigte sich in allem klar, bestimmt und solide. 
Wir machten später noch einen Spaziergang, und nach- 
dem ich ihm meine Wohnung gezeigt hatte, führte er 
mich in die seinige, wo wir den Abend zusammen zu- 
brachten. Hier lernte ich ihn nun auch von seite seines 
Herzens kennen. Er zeigte sich sehr offenherzig, ver- 
traute mir manche Lebensverhältnisse, auch die Ge- 
schichte seiner chemischen Bildung, die mir sehr merk- 
würdig schien, und gab mir Beweise einer so plötzlichen 
und entschiedenen Zuneigung, dass ich wirklich darüber 
in eine Art von Erstaunen geriet. So viele Liebe hatte 
mir noch niemand, am wenigsten nach einer so kurzen 
Bekanntschaft, bewiesen. 

Der ungewöhnliche Bildungsgang des jungen Liebig 
bestand darin, dass er vorzeitig das Darmstädter 
Gymnasium verlassen und zu einem Apotheker in 
Heppenheim an der Bergstras.se in die Lehre einge- 
treten war. Selbststudien und chemische Experi- 
mente füllten die Freizeit des Lehr jungen aus und 
bahnten ihm schliesslich den Weg zum Hochschul- 
studium. Dass es ihm auch gelungen sein muss, die 
Lücken in seiner allgemeinen Bildung vollständig aus- 
zufüllen, bezeugt kein Geringerer als Jakob Grimm, 
wenn er über Liebig’s spätere wissenschaftliche 
Schriften das Urteil fällt: „Die Chemie kauder- 

wälscht in Latein und Deutsch, aber in Liebig's 
Munde wird sie sprachgewaltig“. Liebig selbst hat 
dies im späteren Alter voll Dankbarkeit der erziehe- 
rischen und bildenden Einwirkung des sieben Jahre 
älteren Freundes Platen zugeschrieben. Der Brief- 
wechsel der Freunde aus den Jahren 1823 und 1824 
bestätigt dieses Urteil. Liebig wurde in Kämpfe 
verwickelt, die zwischen Erlanger Studenten und 
Handwerksburschen ausgebrochen waren und entzog 
sich den mancherlei Zwistigkeiten schliesslich durch 
seine Uebersiedlung nach Paris. Dorthin richtete 


er stirbt im eigentlichen Sinne, wie Novalis lebendig 
starb, nur unbewusster; der weiche Mensch hat sich 
mit seiner starken äusseren Strenge so gut getarnt, 
dass noch Heyse sagte, er habe die starren Gesetze 
seiner Form dem Genius der deutschen Sprache 
tyrannisch aufzuzwingen gesucht. Hebbel urteilte 
noch härter. 

Schon 1827 erlitt er einen sonderbaren Schlafan- 
fall, in welchem er einen ausgebissenen Zahn ver- 
schluckte und der pathographisch falsch als Epilep- 
sieanfall gedeutet wurde; 1830 musste er einer 
Drüsengeschwulst wegen geschnitten werden; die 
Cholera, vor der er flüchtete, hat ihn verschont; aber 
eine ähnliche infektiöse Unterleibserkrankung 
typhöser Art raffte ihn am 5.12.1835 in Syrakus 
hinweg. Gregorovius meinte, es sei der beste Ge- 
danke gewesen, dort zu sterben. Thomas Mann sieht 
in dieser Art des Todes ebenfalls nur die äussere 
Vollzugsgestaltung einer innerlich längst vorhan- 
denen Idee. Schelling, den er von Kindheit an 
kannte, beweinte ihn als Menschen und Freund, nicht 


Zwei Sonette an den Grafen Platen 

Von 

Alexander Pache 

I. 

Wer deine Verse zeiht der Marmorglätte, 

Wer Marmorkälte schilt deine strenges Masz, 

Mit blödem Aug’ dein edles Lied nur las, 

In seiner Seele fand es keine Stätte. 

Was je an Glück und Glut dein Herz besasz. 

Was es an Lust und Leiden je genossen. 

Hast du ins Ebenmasz der Form gegossen, 

Weil’s nur in Formen von sich selbst genas. 

Wie Götterstatuen der Hellenen prunken. 

Aus einer Schönheitswelt, die längst versunken. 

Steht deiner Dichtung Bildwerk, lächelnd, schweigend, 

Nur dem in seiner Gnaden Huld sich neigend. 

Der wie Pygmalion den Stein umschliesst 
Und eignen Odem in den Marmor giesst. 

II. 

Dein Adelsbricf war echt wie selten einer. 

Du warst ein Ritter sonder Furcht und Tadel, 

Die Form auf prägend deinem Seelenadel, 

Alles Gemeinen trutziger Verneiner. 

An edlem Zorn, an Kampflust glich dir keiner! 

Ja, du verlorst dich schier im Streitgewühle, 

Umgeifert von dem Geifer der Krapülc — 

Wer nennt sie noch? Wir aber denken deiner! 

Wer so wie du sein sieches Herz bezwungen. 

Um Schönheit, Freiheit, Vaterland gerungen, 

Kann wohl misskannt sein von der eignen Zeit. 

Doch darf er ihren Ruhmeskranz verschmähn. 

Was gilt dem Aar im Flug das Volk der Krähn? 

Er steigt zur Sonne der Unsterblichkeit! 


Ich zweifle keinen Augenblick, dass Du in den Wissen- 
schaften, die Dir Beruf und Neigung sind, Entschie- 
denes getan hast. Wiewohl nun aber Naturstudien den 
unschätzbarsten Gehalt des Lebens gewähren, so muss 
sich doch noch etwas aus dem Reich des Menschlichen 
und Geistigen hinzugesellen, was eigentlich einer allge- 
meineren und lebendigen Bildung erst näher bringt, 
und jede pedantische Behandlung der Wissenschaft zu- 
rückweist. Hiezu rechne ich besonders historische 
Kenntnisse und Sprachen. Auf die alten Sprachen 
wirst Du ohnedies Verzicht tun müssen, wenigstens auf 
die schönste derselben, die griechische; und dass ich 
Dich je zu meinen orientalischen Studien locken könnte, 
muss ich ohnedies aufgeben. Aber einige der modernen 
Sprachen, die alle so sehr im Zusammenhang stehen, 
die an sich selbst, wenigstens zum Verständnis, so leicht 
sind, und nur einiger Wochen bedürfen, um einen 
sichern Grund in ihnen zu legen, möchte ich wohl, dass 
Du Dir aneignest: Besonders Englisch und eine von 

den südlichen Sprachen, da sie einen ganz entschiedenen 
Charakter haben, und man eigentlich nur halb lebt, 
wenn man diese Eindrücke nicht empfunden hat, wie 
denn überhaupt jede neue Sprache eine neue Welt auf- 
schliesst. Wie viel neue Berührungspunkte würden wir 
finden, wenn wir einst Shakespeare und Calderon zu- 
sammen lesen würden. 

Da Paris viel Schönes bewahrt, so kann es Dir auch 
nicht fehlen, Deinen Geschmack für bildende Kunst zu 
üben. Das Talent in jeder Kunst ist selten, den Sinn 
aber dafür auszubilden, ist so ziemlich allen vergönnt, 
nur will er wirklich ausgebildet sein und wird unmit- 
telbar nur dem Talent verliehen. Je mehr Dinge Du 
erkennen und geniessen lernst, desto ununterbrochener 
und gesteigerter wird für Dich der Reiz des Lebens 


als Kolleghörer; denn die reine Philosophie, die er 
aus zweitrangiger Hand gereicht erhalten hatte, er- 
möglichte ihm keine „Existenzerhellung“. 

So steht dieser Dichter da, wie aus drei Jahr- 
hunderten zusammengeschweisst ; ein Astheniker, 
ein Schizothymer ; gewiss, aber ein kämpfender, der 
die Schwäche übermenschlich überwand; er ahnte 
das Dunkle, das er weder aus seiner Zeit noch aus 
der Selbstbeobachtung genügend klären konnte, aber 
er besiegte das Schwache als deutscher Idealist, 
dessen Seele sich an der hellenischen Kalokagathie, 
an der antiken Arete aufrichtete; diese Kraft wirkte 
wie Emanation auf die wenigen Mitstreiter, denen 
er näher kam; sie machte aus Karl von Pfeufer den 
schöngeistigen Arzt der Nachromantik, sie erschloss 
die menschlich reine Seite Justus von Liebigs und 
und sie wirkte nachhaltig fort auf jene Grossen 
späterer Zeiten, für welche die Romantik in Deutsch- 
land niemals aussterben konnte. 

Wer Platen in diesem höheren Koordinaten- 
system zu lesen versteht, für den sinkt das Literaten- 
gezänk jener Tage, das sich an Immermann und 
Heine bindet, in den Orkus der Unbedeutenheit. 
Diese Erkenntnis zu vermitteln, kann unter den an- 
deren Festschriftstellern seines hundertjährigen 
Todestages der Medizinhistoriker für seinen Aus- 
schnitt ebenfalls in Anspruch nehmen ; zeigt er doch 
von seinem Standort aus, dass Platen würdig ist, der 
deutschen Jugend als hellenischer Ausdruck echter 
Paideia zu gelten. 



Hoffentlich wird eine Zeit kommen, in der wir uns Wie- 
dersehen, und hoffentlich auch eine, in der wir länger 
eines ruhigen Umganges geniessen können, wenn uns 
vielleicht auch nie vergönnt ist, jahrelang nebeneinan- 
der zu leben und uns aneinander zu bilden. 

Liebig antwortete am 24. April : 

Ich beschäftige mich hauptsächlich mit den mathemati- 
schen Wissenschaften. Deinen freundlichen Rat werde 
ich befolgen, da ich einsehe, dass ein pedantisches Be- 
handeln den Wissenschaft nur zur Einseitigkeit führen 
kann. Das Studium des Italienischen macht mir viel 
Freude, nur gehen die Fortschritte langsam, da ich 
nicht viel Zeit darauf verwenden kann; das Englische 
werde ich jetzt auch anfangen. Auf die alten Sprachen 
muss ich leider verzichten. Glücklich bist Du zu nennen, 
der sich in diesen Schätzen mit solcher Leichtigkeit nach 
Herzenslust bewegen kann; an den Materialismus bin 
ich nun einmal gebunden, schwer wird es sein, mich von 
diesem loszureissen. 

Platen erwidert am 13. Mai: 

Englisch musst Du durchaus und schleunig lernen, da 
es Dir auch in Deinen eigensten Studien so sehr kann 
dienlich sein. Die Grammatik ist ausserordentlich leicht, 
ein Deutscher braucht sie bloss zu durchlesen, und die 
Aussprache gibt sich mit der Zeit; doch musst Du Dir 
einen Sprachmeister halten, und sehr viel laut mit ihm 
lesen. Bei den Sprachen ist überdies Hauptsache, dass 
man gleich anfängt zu lesen, wenn man auch im Anfang 
des Wörterbuches benötigt ist, oder auch manches gar 
nicht versteht, was man vorerst überhüpft. Doch muss 
man sogleich mit Schriftstellern anfangen, die für sich 
selbst mit sich fortreissen. . Im Italienischen würde ich 
Dir raten, sogleich mit dem befreiten Jerusalem oder 
dem pastor fido anzufangen, oder wenn Du durchaus 
etwas ganz Fassliches und Leichtes willst, mit einigen 
Stücken des Metastasio. Besonders bitte ich Dich, den 
pastor fido lieb zu gewinnen, und meiner dabei zu ge- 
denken, da dieses Gedicht einer der grössten Genüsse 
meiner jüngeren Jahre ausmachte, und ich es lang in 
der Tasche mit mir herumtrug. 

Darauf schrieb Liebig dem Freunde einen geistvollen 
Bericht über seine naturwissenschaftlichen Studien, 
worin sich schon die Grundzüge der späteren Lebens- 
aufgabe finden, nämlich „in die Masse Geist und 
Leben zu bringen.“ 

In dieser Jugendfreundschaft war übrigens 
Platen nicht nur der gebende, sondern ebenso sehr 
der beschenkte Teil. Am 6. August 1823 schreibt 
Platen dem Pariser Freunde: 

Zu Deiner Doktorwürde, sowie zu Deinen chemischen 
Entdeckungen und Produktionen wünsche ich Dir Glück. 
Wenn ich einst wieder mit Dir zusammenkomme, hoffe 
ich in diesem Punkte viel von Dir zu gewinnen, und 
gedenke mir dann einen kleinen chemischen Apparat 
anzuschaffen, da man in diesen Wissenschaften ohne 
eigene Versuche nie etwas lernen kann. 

Liebig erwidert bald darauf: 

Freund, Du hast Frankreich in Gefahr gesetzt; Deine 
vermischten Schriften sind als seditieux confiszirt 
worden, und ich muss sie deswegen in Paris vermissen; 
das letztere ist mir das Schlimmte, zum ersteren weiss 
ich gar nichts zu sagen. Sehr freue ich mich, dass Du 
Dich zum Proselyten der Chemie bekennen wirst; was 
ich darin helfen kann, werde ich gewiss tun. Ich hoffe 
dass, wenn ich nach Darmstadt zurückgekehrt sein 
werde, Du Dich dann einige Zeit bei uns aufhalten 
wirst, wo wir dann nach Herzenslust experimentiren 
werden. Ich bin überzeugt, dass Du es darin weiter als 








Äugust Graf von Platen 

Die geistige Gestalt in seiner Lyrik 

Von Otto Heuscheie 


Ihm hat den Schleier nicht umsonst gestickt 

die Nacht. 

Und nicht umsonst der Tag die Zelter 

angeschirrt . 

(Platen.) 

Von dem dichterischen Werke, das August Graf 
von Platen in seinem kurzen Leben schuf, ist frühe 
schon ein wesentlicher Teil abgefallen. Vergessen 
wurden die satyrischen Literatur-Komödien, ver- 
gangen sind die Tragödien und das Abbassiden-Epos. 
Geblieben sind bis auf diesen Tag seine lyrischen 
Dichtungen. Erst von wenigen erkannt und wieder 
halb vergessen, sind die ergreifenden Briefe und Tage- 
bücher, die für die Erkenntnis dessen, wer dieser 
Dichter als Mensch war, was er lebte und litt, von 
unersetzlichem Werte sind. Seine Unsterblichkeit 
dankt Platen dem lyrischen Werke, durch das er seit 
einem Jahrhundert im deutschen Schrifttum fort- 
wirkt. Platens Name ist berühmt geworden, aber sein 
Werk scheint kaum in gleichem Masse mit dieser Be- 
rühmtheit gelesen zu werden. Er lebt eher in der 
Erinnerung der Nation als in ihrem lebendigen Be- 
wusstsein weiter; und wo sein Name genannt wird, 
werden fast immer auch jene nichtssagenden Schlag- 
worte laut, mit denen man ihn abtun zu können 
glaubt. Seine Dichtungen sind nicht für die Vielen 
und sie haben auch weniger auf das ganze Volk als 
auf Einzelne gewirkt, denen es vor allem zu danken 
ist, dass sein Name nicht vergessen wurde und dass 
je und je in dem wechselnden Kreislauf, in dem sich 
die Nation ihren Genien zu- oder abwendet, seine 
Dichtung erkannt oder vergessen wurde. Einzelne 
Gedichte sind wahrhaft volkstümlich geworden, vor 
allem die Balladen, die, durch die Lesebücher der 
Schulen gehend, an das Herz der Jugend rühren. Eine 
Form der Unsterblichkeit, die wir nicht gering achten 
wollen. Wieder andere Gedichte, es sind leider fast 
immer dieselben, stehen in den Anthologien. Aber 
das lyrische Werk als Gesamtschöpfung kennen nur 
wenige. Und doch ist es eines der leuchtendsten und 
glänzendsten unserer deutschen Dichtung, es ist ein 
aristokratisches, der Form wie dem Gehalt, der Hal- 
tung wie dem Geiste nach. Die Form, das ist für 
manche ein Gemeinplatz, ja sogar ein Vorwurf und 
ein Grund zu Tadel geworden, wurde von Platen wie 
von keinem anderen deutschen Lyriker des neunzehn- 
ten Jahrhunderts betont. Man macht dem Dichter 
unter Deutschen gerne einen Vorwurf daraus, wenn 
er die formale Seite der künstlerischen Arbeit stärker 
als das üblich ist, betont. Ob mit liecht oder mit Un- 
recht, würde hier zu entscheiden zu weit führen. 
Platen jedenfalls war ein Künstler und wollte nur ein 
Künstler sein. Das war seine Grösse, das auch sein 
Verhängnis. Er kannte von frühe an kein anderes 
Ziel seines Lebens, als durch sein künstlerisches Werk 
Ruhm und Unsterblichkeit zu erringen. Er hat sich 
kein geringes Ziel gesteckt und hat nur das Höchste, 
was menschliche Kunst hervorgebracht, als verbind- 
lich und vorbildlich für sich anerkannt. Dass er in 
diesem Ringen an die Möglichkeit einer absoluten, 
beziehungslosen Schönheit als Selbstzweck der Kunst 
glaubte, oder nach seiner Haltung, nach seinem Schick- 
sal glauben musste, das macht wiederum die Grösse 
seines Werkes wie auch das Verhängnis seines Lebens 
aus. Schon frühe hat er erkannt, dass sein Schicksal 
ein tragisches sein werde. Sein berühmt gewordenes 
Gedicht „Tristan“ darf als sein Selbstbildnis be- 
trachtet werden: 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 

Ist dem Tode schon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienst auf Erden taugen, 

Und doch wird er vor dem Tode beben, 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen! 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 

Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen 
Zu genügen einem solchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 

Ach, er möchte wie ein Quell versiechen, 

Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 

Ach, er möchte wie ein Quell versiechen! 

Wer diese Verse schreiben muss, der ist gezeichnet. 
Sein Geschick ist bestimmt, er kann nur seinen Weg 
vollenden oder verzichten. Der Dichter wird in diesem 
leidenschaftlichen Verlangen nach Schönheit zu- 
grunde gehen müssen, wenn er nicht den Willen zur 
Begrenzung dieser Leidenschaft, den Willen zur Tat, 
zum Werk um des Werkes willen findet. Schönheit 
als Selbstzweck trägt die dämonischen Kräfte der 
Zertörung in sich, Schönheit aber als Form der Er- 
scheinung, als Form des höheren Lebens, verbürgt 
Ewigkeit. Platen indessen muss seinem Schicksal 
folgen, das leuchtende Bild lockt ihn und lässt ihn 
nicht mehr los. Er strebt nach immer vollkomme- 
neren Formen der lyrischen Gestaltung, er müht sich, 
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Die Kunst zu lernen, war ich nie zu träge. 

Drum hab ich neue Bahnen aufgeschlossen, 

In Reim und Rhythmus meinen Geist ergossen, 

Die dauernd sind, wofern ich recht erwäge. 

So entsteht sein lyrisches Werk, das keineswegs 
herz- und seelenlos ist wie oberflächliche Beurteiler 
noch immer wiederholen, das freilich vollkommen und 
makellos in seiner Form ist und in diesem Sinne wohl 
zu einem Vergleiche mit den klassischen Marmorbil- 
dern der Antike lockt. Aber hinter dieser makellosen 
Form lebt gebändigt das harte und schwere, schick- 
salgezeichnete Leben des Dichters. Auch diese Dich- 
tung, die auf den ersten Blick wie ein dem Leben 
ferngerücktes Meisterwerk bildender Kunst in der 
Sprache erscheint, ist erfüllt von den dunklen Kräften 
des Schicksals und stellt in ihrer Gesamtheit eine 
erschütternde Lebensbeichte dar. Dass die nie er- 
müdende Sehnsucht nach Schönheit und Grösse durch 
die Verse klingt, sagten wir schon. Die Sehnsucht 
nach Liebe und die Klage über die Liebe bildet ein 
anderes, immer wiederkehrendes Leitmotiv seiner 
Gedichte. Damit tritt uns das zweite, schwere Ver- 
hängnis im Leben Platens entgegen; es ist nicht die 
Liebe zur Frau, die er sucht und verkündet, feiert und 
beklagt. Es ist die Liebe zum Freunde. Unzugänglich 
in seinen Entscheidungen hat ihm das Schicksal die 
Sehnsucht nach der Frau verweigert und hat ihm, 
statt ihm die Erlösung durch die Frau zu gewähren, 
die ewig unerfüllte Liebe zum Freunde wie einen 
Pfahl ins Fleisch gestossen. Erschütternd sind 
Platens Bekenntnisse über dieses Schicksal zu lesen. 



Platens Geburtshaus in Ansbach. Zeichnung von Eugen 
Frhr. v. Löffelholz. 

( Beitrag der Platengesellschaft, Erlangen). 


August Graf von Platen 

dem Dichter aus Franken 

Von Ernst Luther (Schweinfurt a. Main) 

Hebet die Fackeln! Lodert ihr Flammen! 
Sterne erhellet die dunkelnde Nacht! 

Ewig werden dich jene verdammen, 
die noch jeden verkannt und verlacht. 

Aber aus fernen Gestaden und Zonen 
wallen im Geiste die Freunde zu dir! 

Mögen uns Nörgler und Spiesser verschonen! 
Sprechet die Verse und danket dafür! 

Er hat indessen weder den Willen noch die Kraft, sein 
Leben zu wandeln. Er muss derp Dämon folgen, der 
über ihn gebietet, der ihn als Dichter zum grossen 
Künstler macht, der ihn aber als Menschen rastlos 
durch die Welt treibt. Er hat, was er lebte und litt, 
in Kunstwerken verewigt, die dieses Leben ver- 
klären : 

Was gibt dem Freund, was gibt dem Dichter seine Weihe? 
Dass ohne Rückhalt er sein ganzes Selbst verleihe! 
Erleuchten soll er klar der Seele tiefste Winkel, 

Ob auch ein Tadler ihn verlorner Würde zeihe. 

Ihr Halben hofft umsonst mit enger Furcht im Herzen, 
Dass euer Lied man einst zu grossen Liedern reihe. 
Stumpfsinnige, was wähnt ihr, rein zu sein? Ich hörte, 
Dass keine Schuld so sehr als solch ein Sinn entweihe. 

Ich fühlte, dass die Schuld, die uns aus Eden bannte, 
Schwungfedern uns zum Flug nach höhern Himmeln leihe. 
Noch bin ich nicht so bleich, dass ich der Schminke 


Der diese Gedichte schuf, war ein Einsamer, ein 
Verlassener, ein Abseitiger, der bereits frühe erkannt 
hatte, dass ihn sein Schicksal von der Gemeinschaft 
fort ganz auf sich selbst gestossen hatte, hinein in 
eine Einsamkeit, die wohl schöpferisch, aber auch 
zerstörerisch war. Als ganz junger Offizier schon 
schrieb er in sein Tagebuch: „Ich weiss nicht, wie 
ich mir seit einiger Zeit vorkomme. Ich betrachte 
alles, ich beobachte die Menschen und ihre Werke, 
aber ich lebe nicht mehr mit ihnen; ich stehe im 
Parterre statt auf der Bühne.“ Aus dieser Einsam- 
keit heraus tönen seine Gedichte, über diesen Ab- 
gründen seines Gemütes singt er seine Lieder, formt 
er seine vollkommenen Strophen. Wer diese Ab- 
gründe, diese dunklen, ja finstren Felsgründe hinter 
der leutenden und strahlenden Form nicht fühlt, der 
hat von Platens Kunst nichts erfahren. 

Dass dieser Abseitige, der sich nur die Meister- 
werke der gültigsten Dichter aller Zeiten als Vorbild 
und Ziel wählte, mit Verachtung auf alles literarische 
Treiben minderen Ranges herabsah, ist begreiflich. 
Tiefer und grösser aber wurde seine Einsamkeit noch, 
als er erkennen musste, dass seine Dichtung, diese 
aristokratischen und von höchstem Willen zur Schön- 
heit erfüllten Schöpfungen keinen Widerhall in seinem 
Volke fanden, ja dass das, was er einem harten und 
schweren Leben abrang, dem er all seines Lebens 
Kraft und Sinn hingegeben hatte, gering geachtet, 
ja verhöhnt wurde. Erschüttern musste ihn, dass 
man ihn einen leeren Formkünstler nannte und dass 
selbst Goethe, den er so hoch verehrte, seine Zu- 
schriften und Sendungen unbeantwortet liess. 

Aber war es verwunderlich, dass seine Stimme 
überhört wurde, dass eine Epoche, die sich anschickte, 
von der Blüteepoche des deutschen Geistes und den 
geistigen und künstlerischen Schöpfungen derselben 
Abschied zu nehmen, ihn übersah, der an den Leser 
strengere Forderungen stellte als selbst die Klassiker, 
der nie und nirgends dem trägen Sinn des Lesers ent- 
gegen kam? So geschah es, dass der Dichter in immer 
tiefere Verlassenheit zurückfiel, dass er an seine 
Dichtung immer strengere Forderungen stellte . Dass 
die Bilder zwar immer leuchtender wurden, aber der 
Grund, auf dem sie erschienen, immer dunkler, dass 
die Musik seiner Rhythmen immer ernster und schwer- 
mütiger erklang. Als ein Verhängnis muss es wohl 
auch bezeichnet werden, dass Platen die antiken Vor- 
bilder und Versmasse schlechthin als nicht zu über- 
bieten, die Muster betrachtete, dass er seinen ganzen 
Ehrgeiz darein setzte, das, was er zu geben hatte, in 
den kostbarsten, aber der deutschen Sprache oft frem- 
den Formen zu reichen. Er fiel dabei um fast ein 
Jahrhundert in die Anschauung zurück, die Klopstock 
und Herder überwunden hatten. Wohl gewann in ihm 
der ewige deutsche klassische Drang reinste und 
vollendetste Gestalt, allerdings war es weniger die 
griechische Antike, der er huldigte und nachstrebte 
als vielmehr die römische, die uns Deutschen von 
vornherein nicht wie die griechische wahlverwandt 
ist. Dass das ewige Südiveh, das durch die Jahrhun- 
derte immer wieder die deutschen Künstler überfiel, 
auch ihn, der die Südsehnsucht lange schon in sich 
trug, nach Italien trieb, ist kaum verwunderlich. 
Zum Südglück wurde auch ihm die Fahrt nach und 
in Italien nicht, eher zum Südfluch. 

So blickt uns das menschliche Antlitz des Dich- 
ters aus dem lyrischen Werk entgegen. Ein Bild, er- 
schütternd und ergreifend zugleich, das Bild eines 
Strebenden und Ringenden, eines Suchenden und 
Fordernden, aber auch eines Geschlagenen und eines 
Leidenden. Schmerz und Klage sind jedoch nicht 
unedel und niedrig, sondern immer voll Hoheit und 
Würde. Platen trägt, was ihm das Schicksal aufgela- 
den, mit männlich-starkem Heldentum. Der 
Schmerz, der durch sein Werk tönt, ist kein Welt- 
schmerz im Sinne Byrons und all derer, die ihm im 
deutschen Schrifttum nachsangen, sondern der hel- 
dische Schmerz, der hart und eherne Ausbruch einer 
Selbsterkenntnis und einer Lebenserkenntnis, eines 
heroischen Leidens und eines mutig-starken Schrei- 
tens bis zum Ende. 

Dass ihm ein Gott zu sagen gab, was er litt, und 
wonach er sehnsüchtig strebte, was ihm gross deuchte 
und was er feierte, das macht ihn zum Dichter. Und 
da die Kraft, die ihm über die Sprache verliehen war, 
eine grosse war, so ehren wir in ihm auch einen gros- 
sen Dichter unserer Nation. Es mag zwar immerMen- 
schen geben, die ihn als einen Fremdling in der 
Nation, die sein Schaffen als einen Irrtum und ein 
Verhängnis der deutschen Dichtung bezeichnen. Sie 
beweisen damit, dass sie nicht in die Tiefe seines 
Wesens gedrungen sind, sie scheinen nicht zu wissen, 
dass, wer der Sprache einer Nation dient, ihr den 
gültigsten Dienst leistet. Sie kennen auch Platens 
Deutschtum nicht, sie haben die prophetischen Verse 


PLATEN ZUM GEDAECHTNIS 

Von 

Gustav Ecke 

Geschmähte Tränen, die der Ruhm erpresste, 

Ihr Lorbeerlasten, die sein Haupt umhüllt, 
Yersunk'ne Sehnsucht der Falernerfeste, 

Ein Schmerz, den keine Sternennacht gestillt! 

Der Abschied, den sein hehres Herz erträumte, 
Verachtung, jener feilen Welt gehöhnt. 

Sein Heimweh, das in düstren Klagen schäumte. 
Ein Rollen, das aus seinen Versen dröhnt: 

Dem Haufen bleibt's ein unverständlich Prangen, 
Der Knechtgebor’ne hört's als bösen Stolz, 

Den trüben Frömmler packt ein dumpfes Bangen, 
Der satte Bürger schilt ihn morsches Holz. . . . 

Doch ferne Räume waren sein Verlangen, 

Zu Pindars Göttern ist er heimgegangen. 


gen überhört. Sie vergessen, dass Gestalten seiner 
Art, harte und strenge Meister der Form also, immer 
wieder notwendig sind, soll unsere Sprache nicht in 
Anarchie und Ordnunglosigkeit fallen. Sie vergessen, 
dass zu Zeiten Künstler nötig sind, die nichts anderes 
wollen, als der grossen ewigen Kunst dienen, damit 
an ihrem Dienst und durch ihren Dienst der Kunst 
ein Richtbild erwachse. Es ist richtig, zu sagen, die 
deutsche Sprache erhalte ihre letzte Weihe durch die 
innere unmittelbare aus dem erschütterten Herzen 
eines begnadeten Genius kommende Musik, aber es 
ist ebenso wichtig, dass ihr immer wieder Meister der 
Kunstform gegeben werden, die sie hinaufläutern zu 
einer letztmöglichen Vollkommenheit und Festlich- 
keit; selbst auf die Gefahr hin, in einzelnen Augen- 
blicken die Möglichkeiten dieser Sprache zu überschrei- 
ten. Ein solcher war Platen. Solange deutsche Dich- 
tung gemessen wird an den Meisterwerken wahrhaft 
aristokratischer Künstler, wird Platens lyrisches 
Werk als ein gültiges und in seinem Sinne grosses 
geachtet werden. Er hat nicht nur eine Fülle neuer 
Formen in kostbaren Gebilden in die deutsche Dich- 
tung gebracht, er hat ein hohes Richtbild sprachlicher 
und künstlerischer Gestaltung errichtet, an dem sich 
Meister und Schüler immer wieder ausrichten wer- 
den. Sein Werk ist ein grosses, wenn auch ein be- 
grenztes, da in ihm das im höchsten Sinne mensch- 
lich-krönende Element fehlt: die Liebe zui- Frau 
und die Unmittelbarkeit des aufbrechenden Lebens, 
das unmittelbare Ringen mit den Mächten des Schick- 
sals und mit Gott. Bis in die letzten Jahre und die 
letzten Schöpfungen musste sein Werk so Kunst blei- 
ben und konnte nicht, wie jene schöpferischen Werke, 
die die letzte Höhe erreichen, Leben werden, gross 
gelebtes Leben, in dem Kunst wieder zur Natur wird. 
Was ihm vor anderen eignet, ist die hohe Vollendung 
der Form, die seltne Festlichkeit der Haltung, die 
Reinheit der Feier und der kompromisslose Dienst an 
der Dichtung. 

Die Nation machte sich schuldig, würde sie leich- 
ten Sinnes dies kostbare Gut aus ihrem lebendigen 
Bewusstsein verlieren. Zwar dürfen wir den Dichter, 
dessen Gestalt im Werke, kaum als einen Führer vor 
die Nation und besonders vor die Jugend, stellen. Ein 
Führer war er nicht, er hat die grossen Fragen des 
Lebens und der Zeit nicht derart gelöst, dass seine 
Lösungen auch für andere verbindlich sein könnten. 


Aber sein Gesamtwerk enthält kostbarste deutsche 
Dichtungen, die es verdienen, neben die Gedichte der 
grössten Meister gerückt zu werden : „An eine Geiss- 

blattranke“. „Trinklied“, „Das Mädchen von 
Burano“, „Das Nachtlied“, „Morgenklage“, sind Dich- 
tungen, die unvergänglich sein werden. 

Wer Platen nur nachfolgen wollte in der formalen 
Meisterung der Sprache und litte das menschliche 
Schicksal nicht, das er litt, der würde allerdings nicht 
mehr sein als ein- Artist oder ein Aesthet und deren 
gab es leider manche. 

Als Platen kurze Zeit vor seinem Tode jene gros- 
sen Festgesänge und Hymnen schuf : den ergreifenden 
„Abschied von Rom“, den „Hymnus aus Sizilien“ und 
das mächtige „Fragment“, das letzte, was seine Hand 
an Dichterischem schrieb, da schien es, als habe sich 
ihm ein neues Tor zum Werk und zum Leben auf- 
getan. Aber es war nur Schein. Platen war am Ende. 
Ruhelos jagte ihn sein Dämon durch die Gefilde 
Italiens, nach denen er sich zeit seines Lebens gesehnt 
hatte, in denen er die Erfüllung seines Traumes von 
ewiger Schönheit erwartete. Nun er hier war, musste 
er erkennen, dass auch sie sein Sehnen nicht erfüllten. 
Noch einmal schaut er zurück und voraus und 
da schenkt ihm sein Genius die Dichtungen, die er 
selbst mit allem Recht als die Krone seines Schaffens 
betrachtet hat, die polyphonen Gesänge, die nicht 
mehr Stimme eines Menschen, sondern schon Gottes 
Stimme sind, in denen Welt und Mensch, Zeit und 
Schicksal besonders aber die Nation von propheti- 
schem Munde angeredet werden. Hier tritt Platen für 
einen Augenblick hart in die Nähe der grössten 
Sänger- und Prophetengestalt, die unserer Nation 
gegeben wurde, in die Nähe Hölderlins, aber nur für 
einen Augenblick, um Abschied zu nehmen. An König 
Ludwig, Auf den Tod des Kaisers, Im Theater von 
Taormina, Der Herzogin von Leuchtenberg, Die Wiege 
des Königs von Rom, das sind die gewaltigen, an 
Pindar und die Gestalten des Partenon-Frieses ge- 
mahnenden Gesänge, mit denen Platen der Ausflug in 
die letzten Höhen deutschen Gesanges gelungen ist. 
Nun endet sein Lied und mit ihm sein Leben. 

Er geht noch weiter nach Süden, er sucht Sizilien 
auf, aber nicht wie ein Wanderer, der in ein neues 
Land kommt und neue, ersehnte Bilder schaut, nicht 
wie einer, der einen Frühling grüsst, sondern wie 
einer, der aus dem Herbst kommt, dem vor dem 
Winter graut, der Abschied nimmt vom Leben. Und 
war nicht sein ganzes Werk, abgesehen von diesen 
grossen Spätgesängen, ein Abschied, lag nicht um alle 
Dichtungen das Leuchten des Herbstes? Müdigkeit, 
Gebrochenheit spricht aus den letzten Tagebuch- 
eintragungen. Nichts vermag ihn mehr emporzureis- 
sen, nichts mehr zu begeistern. Schliesslich wird der 
Dichter krank, er legt sich nieder und lässt sich, er 
der im Grunde eine gesunde Natur war, ohne Wider- 
stand zu leisten, in die Arme des Todes gleiten. 

Ein Leben ist zu Ende, ein Lied ist ausgeklungen, 
ein Schicksal hat sich erfüllt. Vielleicht ist dieser 
stille, willige Tod eine schöne Krönung des Lebens 
und der Gestalt Platens. Das Leben eines Dichters 
lässt sich von seinem Werk nicht lösen, Zufälle kennt 
das Schicksal nicht, es flicht aus Leben und Werk 
die Gestalt. Und wenn ein Dichter sich ausgesungen 
hat und das Schicksal entrückt ihn von der Erde, 
dann ist das wie eine letzte Vollendung, ein endgültiges 
Zeichen der Erwähltheit. Als einen Erwählten und 
Gezeichneten ehren wir ihn. Nicht wie in Goethe 


PLÄTE 


I. 

Wenn ich nach dir mich am Sonett vergreife. 
Verzeih es mir! Denn mit gebeugtem Fusz 
Kratzt heut vor deinem Grab in Syrakus 
Sein Verslein, ach! gar mancher Gliedersteife. 

Ich aber — nur aus fernsten Fernen streife 
Ich deine Bahnen heut; ein rascher Grusz — 

Mehr Furcht, als Ehrfurcht und ein scheuer Kuss 
Auf deines Lorbeerkranzes Seidenschlcife. 

Ja, deiner Dichtersprache Ueberreife 
Ist, ausgeleiert bis zum Ueberdruss, 

Uns Sachlichen kaum mehr ein Hochgenuss. 

Doch eins bleibt stehn, wie auch der Merker keife; 
Dich hat die Schönheit selbst in fernen Tagen 
Aus Hellas in das deutsche Land getragen. 


N / zum 100. Todestag am 

Von Karl Leopold Schubert 


ii. 

Apollon selbst! Das ist der Zug nach Norden 
Der späten Götter — da des Heilands Mal, 

Ein Jenseits-Leuchtturm warf den blut’gen Strahl 
Rings um des Mittclmeeres blaue Borden. 

Da gründete sich an Germanias Pforten 
0, es ist lange her! Vom Göttersaal 
Der alten Helden leuchtet’s wonnefahl — 

Ein stiller heil'ger deutscher Schönheitsorden. 

Und Goethe schlug die alte Leier wieder 
In sieghaft-flügelschlagenden Akkorden — 

Und adlergleich auf Ikaros Gefieder 

Flog mit ihm Schiller nach den sel’gen Orten. 

Und im Gefolg der herrlichen Gebieter 
Entgingst auch du anstürmend rohen Horden. 


IN MEMORIAM PLATEN 

Die Einsamen 

Von 

Kurt Eggers 

Es ist so einsam um uns her, 
als wärn wir in der Welt allein. 

Der Ostwind weht 
und weht so kalt. 

Uns wird das Atmen mählich schwer. 

Der Ostwind weht 

und weht die Veste kahl 

und weht in unser Herz hinein 

und sucht die Funken, die da glühen, 

zu hellem Feuer zu entfachen 

oder, was nicht zur Flamme taugt, 

in Eis und Kälte zu ersticken. — 

Da merken wir mit einemmal, 
dass wir ja garnicht einsam sind, 
wenn unsre Herzen brennen! 

Sie wärmen uns, 

dass schon in unsern Blicken 

Mut und Bereitschaft leuchtend blühen. 

Und unsre Stimme hat schon wieder 
jenes frohe, helle Lachen. 

Das nur die Kinder kennen 
und die Männer, 

die aus der Niederung des Tags gewachsen sind 

in jene Höhen, 

da die Winde wehen 

um Felsen und um trotzge Eichen, 

die einsam wachsen, 

um der Sonne nah zu sein. 


oder Schiller sehen wir in ihm die grosse Krönung 
und Erfüllung der deutschen Sehnsucht, ein ewiges 
Sinn- und Richtbild des deutschen Wesens; er ist 
auch nicht wie Hölderlin eine reine Flamme der deut- 
schen Seele und ihrer höchsten Sehnsucht und nicht 
wie Kleist ein grosses Opfer. Er ist eher ein Sinnbild 
eines deutschen Verhängnisses, aber dies in einer 
Grösse und einer Haltung, die uns zur Ehrfurcht und 
demütiger Verehrung zwingt. Wenn wir in Goethe 
die allumfassendste Gestalt deutschen Lebens ehren, 
wenn uns an Schiller und Hölderlin die Liebe bindet, 
wenn wir uns vor der Gestalt Kleists erschüttert 
neigen, so schulden wir ihm Dank und Bewunderung. 
Bis in die Herzmitte unseres Wesens ist er nur mit 
wenigen Gesängen vorgedrungen, unsere Seele aber 
erfüllt sein Werk mit Feier und Festlichkeit, wie sie 
uns die leuchtenden Oktobertage gewähren, eine 
Feier, in die Schmerz gemischt ist; eine Festlichkeit, 
der die ernste Trauer um alles Vergängliche nicht 
fremd ist. Ihm am verwandtesten in seinem Streben 
und Wollen, in seiner Haltung und seinem Schicksal, 
ist Anselm Feuerbach, der Maler, von dem gilt, was 
Platen von sich sang: 

Mir indessen, dem’s im Busen tatenschwanger wühlte, gor, 

Diente selbst der Scherz als Maske, wenn ich tiefe 
Schmerzen sang: 

Doch getrost! Vielleicht nach Jahren, wenn den Körper 
Erde deckt, 

Wird mein Schatten glänzend wandeln dieses deutsche 
Volk entlang. 


5. Dezember 1935 


in. 

Das „Jüdlein Heine“ hat dies nicht begriffen. 

Als es den ganzen Unrat seiner scheuen 
Empörerseel’ entladen auf den Freien — 

Den giftigsten der Dolche dir geschliffen. 

Wir aber ziehn auf flücht’gen Geisterschiffen. 

Die Besten unsres Volks, die höchsten Weihen, 

Stets wied’rum durstig nach dem ewig-neuen 
Erhab'nen Hellas aus Europens Riffen. 

Das ist der Zug der Deutschen nach dem Süden. 

Der Stauferzug, der Wandertrieb ans Meer. 

Die Kreuzfahrt nach dem Dritten Reich und Frieden. 

Zu Heliands Heil’gem Grabe, hoch und hehr. . . . 

So strömt und ebbt dieselbe treue Welle 
An Friedrichs und an Platens Träumerzelle. 




Platen als 

Geschichtsdramatiker 

Von Felix von Lepel 

Man tut Platen, dem edlen Vorkämpfer 
des Humanismus und Neuerwecker antiker und 
klassizistischer Formenschönheit, Unrecht, wenn 
man sein dramatisches Schaffen nur negativ beur- 
teilt; ein Fehler, in den nicht zuletzt der Literar- 
historiker Otto v. Leixner verfallen ist. Rudolf Schlös- 
ser, der grosse, unvergessliche Platen-Biograph, wird 
gerade in dieser Beziehung dem Dichter wesentlich 
gerechter. Und er erkennt an, dass Platen gerade 
mit zwei ernsten Bühnendichtungen, mit der Frag- 
ment gebliebenen Tragödie „Charlotte Corday“ 
(„Marats Tod“) und mit dem venetiansichen 
Schauspiel „Die Liga von Cambrai“, in dessen 
Mittelpunkt der Doge Loredano und Catarina Cor- 
naro, die einstige Königin von Cypern, stehen, die 
dramatische Literatur entschieden bereichert hat. 
Diesen beiden, heute völlig vergessenen Bühnen- 
dichtungen Platens sollen die nachstehenden Be- 
trachtungen gewidmet sein. 

Im Dezember des Jahrers 1810 beschäftigte 
Platen der Stoff der „Bartholomäusnacht“. Der 
Dichter ist jedoch nie über den dritten Akt hinaus- 
gekommen, und das Fragment ist bis auf ganze 
zwei Verse verloren gegangen. Doch kann man mit 
Sicherheit annehmen, wie auch Schlösser mit Recht 
vermutet, dass Platen hier Schiller nachstrebte. Ganz 
unverkennbar spiegelt sich das gleiche Vorbild wider 
in den pathetischen, teils empfindsamen, teils senten- 
zenreichen Eingangsszenen von „Charlotte Corday“ 
(1812). Freilich, mehr als dies hatte der Schüler 
von seinem Meister hier noch nicht gelernt. Von 
straffer, dramatischer Geschlossenheit und Konzen- 
tration kann kaum die Rede sein. Die nur wenig 
individuellen Gestalten des Dramas überschütten den 
Hörer oder Leser mit dem Ausdruck edler Gesinnun- 
gen und Empfindungen, die natürlich den Humani- 
tätsschwärmer Platen deutlich verraten, den Boden 
der Wirklichkeit aber mitunter bedenklich verlassen. 
Auch zeigt sich eine gewisse Neigung zum Lehr- 
haften, Doktrinären, die Platen tief im Blut lag, so 
in einem ausgedehnten Monolog der Titelheldin, die, 
ganz im Sinne Platens, über die begrenzten Auf- 
gaben und Pflichten des Weibes reflektiert. Eine 
gewisse Unreife liegt hier noch klar zutage. Be- 
zeichnend für Platen ist es aber, dass der Dichter 
den an Goethes Brackenburg erinnernden Freund- 
schaftsregungen des Du Placet mehr Verständnis 
entgegenbringt, als den Liebesgefühlen Massillons. 
Das Schema der Fortsetzung verrät nicht allzuviel, 
was der Wucht von Charlotte Cordays grosser, 
geschichtlicher Tat (die bekanntlich Marat erstach) 
entspräche. Im ganzen überwiegen mehr die senti- 
mental-gefühlsmässigen, als die rein historischen 
Momente. 

Bedeutend wertvoller, dramatisch konzentrierter 
erscheint dagegen die, den gleichen Stoff behandelnde 
kleine „dramatische Revolutionsszene“ „Marats Tod“, 
die Platen im August 1820 im Verlauf von nur 24 
Stunden zur Niederschrift brachte. (Sie ist in der 
Gesamtausgabe der Werke Platens von Redlich 
enthalten). Diese „Revolutionsszene“ erschien dem 
Dichter noch nach Jahr und Tag wertvoll genug, um 
in seinen „Vermischten Schriften“ der Oeffentlichkeit 
übergeben zu werden (1822). Die Rückkehr zu dem 
Lieblingsstoff seiner Jugend erscheint bei dem Dich- 
ter, der eben erst die Ermordung von Kotzebue — 
trotz aller Antipathie gegen den Ermordeten — 
prinzipiell gemissbilligt hatte, befremdlich. Aber den 
hauptsächlichen Unterschied zwischen der Tat des 
deutschen Studenten und dem Anschlag Charlotte 
Cordays fand er darin, dass der letztere in eine 
grausige Zeit ohne Gesetz und Recht fiel. Diese Vor- 
aussetzung wird an einer Stelle des Werkes mit 
Nachdruck hervorgehoben. Mit der fragmentarischen 
Tragödie vom Jahre 1812 hat der spätere Einakter 
Verschiedenes gemeinsam. Beide male geht neben 
dem vaterländischen Rachemotiv der Heldin noch ein 
abweichendes, persönliches her, indem ihr Geliebter 
zu den Opfern von Marats Blutgier zählt. Beide male 
bemüht sich ein entsagungsvoll und hingebend 
liebender Freund des Hingerichteten nach dessen 
Tod um Charlotte Cordays Neigung; hier wie 
dort eröffnet er das Stück mit einem Reflexions- 
monolog über seine Lage und eilt am Schluss, 
als es zu spät ist, herbei, um noch Charlottes 
letzte Worte zu hören. Und in der alten wie 
in der neuen Fassung erscheint Charlotte Corday 
nicht als Anhängerin eines girondistischen Kreises, 
sondern als patriotische Royalistin. Gross allerdings 
ist der Unterschied im übrigen. Während das 
Drama von 1812 breiteste Entfaltung zeigt, be- 
fleissigt sich das spätere der grössten Konzentration 
und Geschlossenheit. Statt der breit dahinrollenden, 
bilder- und sentenzenreichen Jamben in Schillers Stil 
finden wir eine gewollt nüchterne Prosa, die nur ganz 
selten durch nnpt.isrhp TmfPY'Ciinn pHpv uin 


rnonologreiche Exposition des neuen Stückes nimmt 
verhältnismässig zu viel Raum ein, die Heldin ist 
etwas zu blass und farblos geraten, ihre Motive, die 
geteilt sind, wirken nicht kräftig genug, der schüch- 
tern-zurückhaltende Freund und Liebhaber Maurice 
erscheint zu schwächlich; und was die Gegenseite 
angeht, so ist zwar die Szene Marats mit Danton gut 
gedacht, aber zu dürftig und energielos in der Ge- 
staltung, um von der Furchtbarkeit und Gefährlich- 
keit des Tyrannen ein rechtes Bild zu geben, sodass 
schliesslich die Katastrophe trotz aller Vorberei- 
tungen übereilt hereinbricht. Ein wirklich dramati- 
scher Aufbau geht dem Stück ab. Interessant ist 
jedoch, dass es mitten in einer romantisch-schwär- 
merisch gerichteten Zeit den mitunter auch nüchtern- 
verstandesmässigen Zug in Platens Natur lebendiger 
zeigt, als man erwarten sollte. Fragt man nach den 
literarischen Anregungen, denen Platen folgte, so 
ist unbedingt auf seine Studien Goethes zu verweisen. 
Sowohl der „Massillon“ des Dramas von 1812, als 
auch der „Maurice“ des späteren Werkes ist ein Ver- 
wandter des Brackenburg in „Egmont“; Charlotte 
erinnert an „Clärchen“, und der Auftritt zwischen 
Marat und Danton ist zweifellos durch die entsprech- 
ende Szene zwischen Egmont und Oranien inspiriert, 
wobei die Verschiedenheit des Inhalts keine Rolle 
spielt. Auch das modern-bürgerliche Motiv und die 
gewisse Sprödigkeit der Konversationssprache weisen 
auf Goethe hin, namentlich auf „Clavigo“. 

Der Einakter „Marat“ fand damals durch den 
Literaturkritiker Bruchmann eine nicht ungünstige 
Beurteilung. Dieser und der Graf Fugger ermutigten 
Platen, die dramatische Produktion weiter zu betrei- 
ben. Platen freilich antwortete zunächst zurückhal- 
tend: „Ob ich zum Dramatischen werde Stoff und 
Müsse finden, weiss ich nicht. Dergleichen ist vom 
Schicksal in Geduld zu erwarten!“ 

Platens reifste Bühnendichtung auf dem seriö- 
sen Gebiet ist unstreitig „Die Liga von Cambrai“. 
Die Vorgeschichte zu diesem Wex-ke ist ziemlich ver- 
wickelt. 1832 trug sich der Dichter mit dem Plane 
einer Darstellung aus der venezianischen Geschichte 
(Briefe an seine Mutter vom April und Juni 1832), 
die er nur in Venedig selbst gestalten könne. Die 
Lektüi-e von Loredanos „Historie de Re Lusignani“ 
(1467) auf der Reise von Neapel nach Venedig schien 
den Geschichtsschreiber auf das poetische Gebiet zu- 
rücklocken zu wollen. Er plante damals „eine Art 
von Trilogie aus der Geschichte von Cypern“ und 
hoffte, sich in München aus einem Werke von 
Reichard näher über seinen Gegenstand unterrichten 
zu können (An die Mutter, Juli 1832). Indessen 
kam weder jetzt, noch später, als Platen in Venedig 
Colbeiäaldos „Leben der Königin Cornai'o“ las, etwas 
Nennenswertes zustande. Während der drei vene- 
zianischen Aufenthalte war er auf der Markusbiblio- 
thek ein häufiger Gast und eifriger Leser historischer 
Wei’ke. Im Dezember entstand dann in München 
die „Liga von Cambrai“, in der wir einen Nieder- 
schlag seiner historischen Studien in Venedig er- 
blicken dürfen. Im Januar 1833 überliess der 
Dichter das Bühnenwerk seinem Frankfurter Ver- 
leger Sauerländer für 175 Gulden, da er die Ver- 
öffentlichung kaum erwarten konnte. 

Während private Vorlesungen des Werkes im 
Hause Schellings und bei der Witwe Jean Pauls in 
München dem Dichter den gewünschten Erfolg ein- 
trugen, äusserte der sehr aufrichtige Freund 
Schwenck schon vor der Drucklegung Bedenken. 
Platen erwiderte darauf Anfang März, wenn ihn 
nicht die Rücksicht auf seinen Verleger geleitet 
hätte, so würde er seine Arbeit „historisch-drama- 
tische Skizze“ genannt haben. Ein Theaterstück im 
eigentlichen Sinne solle die „Liga von Cambrai“ 
nicht sein, und in dieser Hinsicht könne sie freilich 
nicht mit den Dramen Schillers verglichen werden. 
Was aber Wahi-heit und Einfachheit der Darstellung 
beträfen, so glaube er, dass sein Werk sich mit 
Schiller „mehr als messen“ dürfe. 

Die Reihenfolge der Ereignisse in Platens Drama 
ist nicht immer die gleiche, wie in der geschicht- 
lichen Chi'onik Vorlage von Sismondi, die Platen be- 
nutzte. Und der Dichter hat es auch nicht ver- 
schmäht, kleine, selbständige Einzelzüge einzu- 
flechten, die, wie etwa das Lösegeld, das Ludwig XII. 
von den gefangenen Nobili fordert, oder die Grausam- 
keit, die der Bischof von Trient in dem eroberten 
Verona an den Tag legt, nach der Quelle in eine viel 
spätere Zeit fallen. Immerhin ist Platen aber doch 
im ganzen seinem Programm treu geblieben, und han- 
delte es sich wirklich nur um historische Gewissen- 
haftigkeit, meint auch Schlösser, so würde sein 
Werk durchweg nur in Ehren bestehen. 

Interessant ist, vor allem im Hinblick auf die 
„Liga“, Goethes Urteil über Platens Dramen. „Man 
sieht“, äusserte er im Jahre 1824 zu Eckermann, „an 
seinen Stücken die Einwirkung Calderons. Sie sind 
durchaus geistreich und in gewisser Hinsicht vollen- 
det, allein es fehlt ihnen ein spezifisches Gewicht, eine 
gewisse Schwere des Gehaltes. Sie sind nicht der 
Art, um im Gemüt des Lesers ein tiefes und nach- 
wirkendes Interesse zu erregen, vielmehr berühren 
sie die Saiten unseres Innern nur leicht und vorüber- 
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der Oberfläche sehr leicht getragen wird. Der 
Deutsche verlangt einen gewissen Ernst, eine gewisse 
Grösse der Gesinnung, eine gewisse Fülle des Innern, 
weshalb denn auch Schiller von allen so hoch gehalten 
wird. Ich zweifle aber keineswegs an Platens sehr 
tüchtigem Charakter, allein, das kommt, wahrschein- 
lich aus einer abweichenden Kunstansiclit, hier nicht 
zur Erscheinung. Er entwickelte eine reiche Bildung, 
Geist, treffenden Witz und sehr viele künstlerische' 
Vollendung“. 

Es bedarf keiner Erwähnung, dass Goethes Ur- 
teil zumindest etwas einseitig und ungerecht an- 
mutet, so vor allem, wenn er bei Platen Ernst und 
Grösse der Gesinnung in Frage stellt. Auf die 
„Liga“, die Goethe allerdings nicht kannte, trifft dies 
nicht zu. Auffällig ist es auch, wenn Goethe Calderon 
als Vorbild Platens nennt. Mag dies auch nicht ganz 
unzutreffend erscheinen, so muss dem Platens 
eigenes, recht abfälliges Urteil über den spanischen 
Dichter entgegengehalten werden: „Calderon mag 

im Intrigenlustspiel unerreicht sein, doch für die 
Tragödie ist seine Charakteristik auffallend leicht, 
und die neueren Kritiker wollen ihn sogar mit Shake- 
speare in Vergleich bringen, der mit zwei Silben mehr 
zu sagen weiss, als Calderon in seinen seitenlangen 
Assonanzen, die in Wahrheit ermüdend sind. Im 
Anfang zog mich das Stück (gemeint ist der „Stand- 
hafte Prinz“) zwar an, ich fand es aber immer mono- 
toner, je weiter ich hineinkam. Es fehlt nicht an 
einzelnen Stellen voll Poesie, aber die ganze Hand- 
lung ist schleichend und ohne alle Verwicklung“. 

Wie dem auch sein mag, es mangeln dem Drama 
poetische Schönheiten auf keinen Fall. Wo immer 
der Dichter sich ins Poetisch-Lyrische verliert, 
stellt er seinen Mann. Der Monolog, in wel- 
chem Contarini am Schluss des ersten Aktes 
seine Absicht kundtut, vor dem Grabmal seines 
grossen Ahnherrn im „säulenschlanken Kloster- 
hof“ von Santo Stefano sein Gebet zu verrichten, 
ist trotz der geschichtlichen Reminiszenz, die auch 
hier nicht mangelt, von starkem poetischem Schwung 
getragen, nicht minder die feurig-schöne Rede des 
Dogen am Ende des zweiten Aktes oder die aus dem 
anfänglichen „cyprischen Drama“ übernommenen 
letzten Verse der Catarina Cornaro, und vor allem 
die prächtige Schluss-Apostrophe Loi-edanos an die 
kampfbereiten J ünglinge : 

„Ziehet hin, und euren Händen anvertraut sei Padua! 

Nimmer wird es nun, ich weiss es, durch Barbaren 
unterjocht. 

Eure Panzer sind wie Mauern, euer Busen ist ein Wall. 

Aber festlich sei gefeiert dieser Tag auch künftighin, 

Wo die erste Siegesbotschaft nach so viel Erniedrigung 

Unsern Herzen war Erquickung, unsern Ohren war 
Musik. 

Alle Tempel sei’n geöffnet, alle Kniee sei'n gebeugt!“ — 
(Er lässt sich auf die Kniee nieder; die Anwesenden 
folgen seinem Beispiel). 

Das Erlebnis Venedigs hat für Platen in der 
„Liga“ deutlichen Niederschlag gefunden. Wie es 
auch in seinen „Venezianischen Sonetten“ ergreifend 
zum Ausdruck kommt: 

„Ich liebe dich, wie jener Formen eine, 

Die hier in Bildern uns Venedig zeiget: 

Wie sehr das Herz sich auch nach ihnen neiget, 

Wir ziehn davon und wir besitzen keine. 


Dich aber hat Venedig auferzogen, 

Du bleibst zurück in diesem Himmelreiche, 

Von allen Engeln Gian Bellins umflogen: 

Ich fühle mich, indem ich weiter schleiche, 

Um eine Welt von Herrlichkeit betrogen, 

Die ich den Träumen einer Nacht vergleiche!“ 

„Wenn Venedig in Platen“, hat Max Sidow in 
seiner geistvollen Schrift „Platen und die Kunst 
Venedigs“ gesagt, und diese Worte besitzen auch 
Geltung für das unter dem Einflüsse der venetiani- 
schen Kunst und Kultur entstandene Drama „Die 
Liga von Cambrai“, „die Erkenntnis aufdämmern 
und Licht werden Hess, dass jede Kunst sich mit 
dem sinnlichen Element verbinden muss, um Leben 
zu gewinnen, so bewies er selbst durch sein Werk, 
dass dieses Leben, um vollendete Kunst zu werden, 
der Form, also der Askese, der Flamme der Läute- 
rung und des Schmerzes bedarf. Diese zweite Offen- 
barung konnte ihm in ihrer unerbittlichen Wahrheit 
freilich nicht allein durch das Erlebnis Venedigs und 
seiner rauschenden Lebenslust werden, sie musste 
ihm durch die Bitterkeit seines eigenen Schicksals 
aufgehen. Erst das Wissen um die weltbewegende 
Kraft der Entsagung, des Opfers, erhob seine letzten 
Werke zu ihrer fast jenseitigen Vollkommenheit, und 
so klingt denn, aus jenem herrlichen Fragment, das 
er, schon im Schatten des Todes erschauernd, schuf, 
diese letzte und höchste Erkenntnis als sein Ver- 
mächtnis an uns, an die Welt, an jeden Schaffenden: 

Wie lieblich immer die vorlaute Freude sei, 

Den Geist bändige nichts Schöneres als der Schmerz. 

Quellen: Otto v. Leixner, Geschichte der deut- 
schen Literatur (1897). — Rudolf Schlösser, August 
Graf v. Platen (1910). — Sonette aus Venedig von 
Platen (herausgegeben v. d. Platen-Gesellschaft im 
Jahre 1928). — Max Sidow, Platen und die vene- 
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August Grat von Platen / Ein literarisches Profil 


Von Dr. Carl Fries 


Platen, der lange Zeit für nahezu verschollen 
galt, erlebte eine literarische Auferstehung, als in 
Deutschland nach einer Zeit stilloser Formlosigkeit 
mit der Kunst der französischen und Wiener Aesthe- 
ten verfeinertes Empfinden für die poetische Sprach- 
form erwachte. Es gibt keinen deutschen Dichte!, 
der mit so vielem Verständnis, so vielem Gehör die 
Rhythmen, die Musik der Sprache selbst studiert und 
gepflegt hat wie Platen. Man hatte in Deutschland 
kaum seit einem Jahrhundert angefangen die Vers- 
masse der alten Griechen, besonders den Hexameter, 
nachzubilden und selbst Goethe ist auf diesem Gebiet 
doch eigentlich immer ein Lernender geblieben. So 
schön seine Dichtungen in antiker Form inhaltlich 
und sprachlich auch sind, die Behandlung des antiken 
Versmasses blieb doch unvollkommen. Platen emp- 
fand diesen Mange! mit Verdruss. Persönliche Be- 
kannte von ihm erzählten, wenn er Verse vorlas, was 
er — ausser seinen eignen — gern tat, so trug er sie 
in einem eigentümlich tiefen, eintönigen Akzent vor 
und zwar so, dass das Versmass ganz deutlich dabei 
hervorklang; man merkte, wie er unwillkürlich diese 
Seite der Dichtung für besonders wichtig hielt, wie er 
denn auch über viele seiner Gedichte die Zeichen der 
antiken Verskunst, die Zeichen der Längen und 
Kürzen durch Striche und Häkchen bemerkbar 
machte. Es muss das in seiner Natur gelegen haben. 
Der — man möchte sagen militärische — Rhythmus oder 
Marschtritt der Platenschen Verse verläuft in mu- 
ster£;ltigem Gleichklang und schmeichelt dem Ohr. 
Man hat Platen Marmorglätte und Marmorkälte vor- 
geworfen, ebenso wie dem alternden Goethe, Beiden 
mit grossem Unrecht, wenn Platen auch grade durch 
die Strenge der Form der Naturlaut der unmittel- 
baren Leidenschaft fehlte. Es war bei ihm viel 
Krankhaftes im Spiel und die Gefühlsentwicklungen 
spielten sich bei ihm mehr als bei Anderen im Ge- 
heimnis des Inneren ab. Die Strenge der Formge- 
bung verleiht seiner Dichtung einen Zug zur Vor- 
nehmheit und zu zarter, hauchartiger Empfindung, 
und darin begegnet er sich mit der unnachahmlichen 
Feinheit und Lieblichkeit der chinesischen Lyrik, 
diesen durch ihre blütenzarten Naturvergleiche und 
ihre vornehme Klarheit gleich ausgezeichneten, leider 
im Abendland weitaus zu wenig geschätzten Perlen 
der Poesie. Bei aller Verschiedenheit an Inhalt und 
Form kann man doch wohl sagen, dass Platen, der 
ein Kenner aller Literaturen, auch der morgenländi- 
schen war, in einigen wie mit dem Silberstift hinge- 
hauchten Gedichten jener östlichen Kunst nahe- 
kommt. Man denke an das kurze Motto der 
Gaselen : 

Im Wasser wogt die Lilie, die schlanke, hin und her; 

Doch irrst du dich, sobald du meinst, sie schwanke hin 
und her. 

» Es wurzelt ja so fest ihr Fuss* im tiefen Meeresgrund ; 

Es wiegt sie nur ein lieblicher Gedanke hin und her. 

Als den besten Kenner Platenseher Dichtweise 
darf man den hierin von massgebender Seite aner- 
kannten Stilkritiker Dr. Albert Fries, den ‘ Bruder 
des Verfassers, bezeichnen, dessen „Platenforschun- 
gen“ das feinste Geäder Platenseher Sprach-, Stil- 
und Verstechnik abhorchen und freilegen. In eigner 
Dichtung von früh auf in merkwürdiger Strenge auf 
deren formale Vollendung hingewiesen, konnte er 


wie kein Andrer die stilistischen Eigenarten andrer 
Dichter erlauschen und feststellen; und so auch für 
Platen. Er nahm gleichsam die Fingerabdrücke 
geistiger Individualitäten auf und übte so einen 
stilistischen Erkennungsdienst, in dem ihm Niemand 
gleichkam. Platen hatte er stets geliebt und vertei- 
digt, wenn Andre ihn angriften und etwa vom 
Standpunkt Heinrich Heines bekämpften. Heine 
bediente sich im Kampf gegen den vermeintlichen 
Reaktionär Platen gröblicher Mittel; man gewännt 
kein klares Bild von Platen, wenn man derartig per- 
sönlich gefärbte Kritiken zum Maszstab nimmt. Er 
war im Gegenteil ein heftiger Gegner des Metter- 
nichschen Regimes und hat es mit bitterer Satire 
bekämpft. Platen war in späteren Jahren verbit- 
tert. Er hatte stets eine Anlage zur grillenhaften 
Vereinsamung. Schon im Münchener Kadettenkorps 
und Pageninstitut sowie als junger Unterleutnant 
im Feldzug 1815 gegen Napoleon zeigte er sich den 
Kameraden gegenüber zurückhaltend und wortkarg. 
Griff er aber in eine Unterhaltung ein, so wurde er 
leicht polemisch. Auch als Würzburger Student der 
Philosophie und Sprachwissenschaft hielt er sich 
zurück, ebenso in Erlangen, wo er Schelling hörte. 
Seine glücklichsten Jahre verlebte er als einsamer 
Wanderer in Italien. Es gibt eine Fülle von per- 
sönlichen Aeusserungen von Verwandten und Be- 
kannten über ihn. Er galt als schüchtern und still. 
Kam er in das grossväterliche Haus, so entnahm er 
der dortigen Bibliothek zunächst soviele Bücher wie 
er irgend tragen konnte. Dann sass er den ganzen 
Tag und las. In Gesellschaften soll er den Eindruck 
gemacht haben, als höre er garnicht, was gesprochen 
werde, sondern sei mit sich selbst beschäftigt. Die 
eigne Mutter klagte, wie ihr guter August mit der 
spitzen Nase und dem kurzgewellten Haar doch un- 
schön geworden sei. Andre sprechen wieder von 
seinen feinen, vornehmen Zügen. Sprach er, so war 
er sehr temperamentvoll und liess eine Gelehrsam- 
keit erkennen, die Staunen erregte. Von eignem 
Schaffen zu sprechen widerstrebte ihm; um so mehr 
überraschte er oft durch Kenntnis fremder Litera- 
turen. Andre schildern ihn als frühgealtert; er habe 
spärliches Haar gehabt und stets eine Hornbrille ge- 
tragen. Sehr habe er über die literarischen Zustände 
in Deutschland geschimpft. Er war selbst ein Sohn 
der Romantik und hat ihren Tendenzen in manchen 
seiner frühen Dichtungen Rechnung getragen; aber 
. in seinen Komödien, besondere dem „Romantischen 
Oedipus“ hat er sie dann heftig gegeisselt. In der 
„Verhängnisvollen Gabel“ verspottet er die Schick- 
salstragödien, in denen der Held nicht an eigner 
moralischer Schuld, sondern ganz unschuldig durch 
irgend eine aus der Luft gegriffene Schicksalsbestim- 
mung untergeht, wie in der griechischen Tragödie, 
die uns in dieser Hinsicht so wenig befriedigt. In 
seinem letzten grösseren Werk, dem Epos „Die Ab- 
bassiden“ kehrt er dann wieder zur Romantik zu- 
rück. Platen ist in seinen antikisierenden Dich- 
tungen ganz unpopulär geblieben, und doch enthal- 
ten grade seine Oden und Hymnen Schilderungen 
italienischer Natur von beispielloser Pracht und Na- 
turwahrheit. Kein Maler, kein Dichter hat die Reize 
der Lagunenstadt so anschaulich, so malerisch und 
greifbar zu beschreiben verstanden wie Platen in 


seinen Venezianischen Sonetten, die uns vollkommen 
in alle Zauber jener unvergänglichen Stadt mit ihren 
Kanälen, ihren Palästen und Gondolieren versetzt. 

„Da winkt der Markusplatz im Licht der Sonne; 

Soll ich ihn wirklich zu betreten wagen?“ 

„Hier seht ihr freilich keine grünen Auen 
Und könnt euch nicht am Duft der Rose baden; 

Doch was ihr saht an wonnigem Gestaden, 

Vergesst ihr hier und wünscht es kaum zu schauen. 

Die sternige Nacht beginnt bereits zu tauen 
Und auf den Marcus Alles einzuladen; 

Da sitzen unter herrlichen Arkaden 

In dichten Reihn Venedigs schönste Frauen. — “ 

Man sieht gleichsam zarte Aquarelle der holden 
Stadt und geniesst in den Melodieen Platenseher 
Verse ihre erträumte Gegenwart. 

Man hat das übertriebne Selbstgefühl des Dich- 
ters getadelt und hat darin wohl nicht Unrecht, wenn 
er sich den ersten Poeten seines Landes zurechnet. 
Aber man muss mit einer krankhaften Verbitterung 
des Einsamen rechnen, der überall Neid und Hass wit- 
terte und stets zur Verteidigung gezwungen zu sein 
glaubte. Von hoher wissenschaftlich-künstlerischer 
Warte sieht er auf die Monumente der Vorwelt herab, 
spinnt sich ein in den Traum des unvergänglichen 
Roms und findet nicht das Echo, das er zu verdienen 
glaubt. Da windet er sich selbst den Kranz, den eine 
missgünstige Mitwelt ihm verweigert. Auf der 
Flucht vor drohender ansteckender Krankheit kam er 
von Rom nach Sizilien, und in Syrakus ereilte ihn 
ein frühes Schicksal. Im edlen Park des befreun- 
deten Grafen Landolina zu Syrakus ragt die Säule, 
die das Haupt des toten Dichters über seinem Grabe 
zeigt. Wenige sehen es. Wenige atmen hier den 
Hauch einer klassischen, edlen, hochstrebenden, mit 
der Hydra des Allzumenschlichen schwer und 
schmerzlich ringenden Dichterseele. Aber sein „Grab 
im Busento“ und andre Balladen sind Gemeingut des 
deutschen Volkes geworden und werden schon der 
aufstrebenden Jugend als Perlen der Poesie darge- 
boten. 


*) In seinen „Platenforschungen“ (Berlin 1903, 
E Ebering) bewährte Dr. Albert Fries seine bekannte Fähig- 
keit die deutschen klassischen Dichter auf stilistische Fein- 
heiten der Wortwahl, Wortfügung, des Satz- und Versbaues, 
der Sprachmelodie und der persönlichsten Note hin abzuhor- 
chen in besonders ergiebiger Weise. Er schlosst das schone 
Buch mit einem wahren Hymnus auf den von ihm als Dichter 
so hochgeschätzten Platen, dem hier einige Satze entnommen 
seien- „Und nun will ich einmal den philologischen Mantel 
ganz abwerfen und für einen Augenblick nur Mensch sein, 
um dir einen frischen Blütenstrauss der Bewunderung zu 
Füssen zu legen, o Platon- Platen, du Schönheitspriester, dessen 
Verse seit 18 Jahren angesessene Einwohner meines Inneren 

sind, der du den reinen Weingeist des Poetischen in deine 

Formen bannst, ohne die Luft des Prosaischen zuzulassen, • 
dessen Dichtungen uns mit jenem Gefühl „hoher Rüstigkeit“ 
und Heiterkeit entlassen, von dem Schiller spricht! Um dich 
zu verstehen, muss man mehr als „gebildet“ sein, — nämlich 
wahrhaft gebildet; eine tiefe Geisteskultur, ein verfeinertes 
Ohr muss man dazu mitbringen. Wann wird die grosse Masse 
der „Gebildeten“ soweit sein, dich zu würdigen — oder besser 
deiner würdig zu sein?! Was ich oben ausführte, sind nur 
armselige Brocken; aber künftig werde ich trachten, soweit 
ich es vermag, deinem Triumphe die Bahnen zu ebnen, dir 
Anhänger zu werben, die, wenn auch nicht blind für deine 
Mängel, sehend sind für deine verborgenste Schönheit, hörend, 
erlauschend die Musik deiner Tonwellen, den eigentümlichen, 
männlichen Accent deiner Sprache. — — „Aufersteh“, o 
Platen! wenn im Norden vielleicht man dich kalt wegwiese 
von Tür zu Tür . . . ! Die Herrscherin „Platitüde“ wird 
von immer neuen Angreifern belagert werden, ihre Bollwerke 
brechen dereinst zusammen, und, wie Platen sagt; „Schönheit 
feiert unsterblichen Sieg!“ 

„Mehr Platen!“ 


PLATENS GRAB 


Von Bernhard von Lepel (1851) 


Mir, der ich blos ein wandernder Rhapsode, 
Genügt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 
Und ein berühmter Name nach dem Tode. 


Wenn das Meer laut donnernden Gangs daherziehl, 
Deiner Gruft nah. Platen, bei Syracusac, 

Dann erschallt sein Lied wie das Wandeln Deiner 
Zürnenden Rhythmen. 

Aber ward einschlummernd die Fluth zum Spiegel. 
Senkte still Nachts Frieden um Deine Gruft sich. 
Dann wie Du tönt — klagend um Dich — der nahe 
Quell Arcthusa. 

Geister stehn zur Wache bei Deinem Schlummer, 
Helden sind's, Blulopfer von jenem Volk, dem 
Dein Gesang galt, pochend an Fürstenbrust einst, 
Sänger der Freiheit! 



Nach einem Aquarell von Ernst Haeckel. 1859. 
(Beitrag der I’latengesellschaft Erlangen) . 


Auf das Grab Dir pflanzte die weisse Lilje 
Dieses Land, dies südliche, denn Du grolltest 
Seinem Erbfeind, der es beherrscht, dem Baalstrug, 


Deinem Heimathlande vergieb, es wirft Dir 
Weinend Kranz auf Kranz in die ferne Gruft nach; 
Deinem Flug nachstrebl der Gesang Deiner Jünger — 
Sänger der Schönheit. 

Wohl den Strand hin schweifest entlang Du jetzt noch. 
Hier, wo Pindar's, wo Theokrit’s Gesang scholl, 

Selig wallt Dein Schatten dahin in ihrer 
Stillen Gemeinschaft. 

Dort, bei syrakusischem, dunklem Weinlaub 
Halst Du Rast, lehnst sanft an des Freundes Brust Dich, 
Eingedenk still, dass Du geweissagt Deines 
Namens Berühmtheit. 




PLATENS WIEDERKEHR 

Von Willy Blumenthal. 


Als ein langsam Entschwindender sandte 
Platen aus der freiwillig erwählten Verbannung in 
Italien seine von anmutiger Trauer erfüllten Dich- 
tungen nach Deutschland hinüber, in denen die ganze 
Bangigkeit eines frühmiide Gewordenen, eines Ent- 
täuschten und Verbitterten zitterte. In seinem 
,, Romantischen Oedipus" lässt er den kunstvollen 
Schlussgesang nach der dithyrambischen Ueberschau 
über ein Jahrtausend deutscher Dichtung in die re- 
signierenden Rhythmen ausklingen: 

Er wandelt im Garten Europas, 

Der schadlos ihn für manchen Verlust, für manches ver- 
kannte Gedicht hält. 

In dem Pinienhain, an den Buchten des Meers, 

Wo die Well’ abfliesst voll triefenden Schaums, 

Geht oft er allein, und wofern kein Ohr 
Ihm mehr zuhorcht jenseits des Gebürgs, 

Dann spornt zum Gesang zwar kein Beifall 
Der Befreundeten ihn, 

Doch Fülle des eigenen Wohllauts. 

So erscheint das einsame Sterben auf Syrakus 
im Hause des Grafen Landolina als die letzte symbol- 
hafte Verklärung seines irdischen Amtes, wie es 
Friedrich Schlegel einmal für jeden grossen Lyriker 
verkündet hat: „Ein Mittler zu sein, der Göttliches 
in sich wahrnimmt und sich selbst vernichtend preis- 
gibt, um dieses Göttliche zu verkünden, mitzuteilen 
und darzustellen allen Menschen." — Etwas von dieser 
Höhe und Verantwortung seiner priesterlichen Sen- 
dung hat Platen vom ersten Erwachen seines Künst- 
lertums an geahnt. Daher die frühe Formenstrenge 
schon in den Jugendliedern, in denen ein jüngling- 
haftes Zagen bald dem Selbstbewusstsein des Einge- 
weihten weicht: 

Noch ungewiss, ob mich der Gott beseele, 

Zu seinem Priester ob er mich geweiht, 

Malt ich die stillen Bilder meiner Seele 
In glücklicher Verborgenheit. 

In Platens dichterischem Werk und fast noch 
mehr in der Wirkung dieses Ringens und Schaflens 
auf Zeitgenossen und Nachwelt zeigt sich der 
ganze Zwiespalt, den der lyrische Mensch immer 
von neuem offenbart: Durch die Notwendigkeit, 

die Natur zu überwinden und an ihre Stelle eine 
künstliche, geläuterte Welt zu schaffen, eine Welt der 
reinen Idee, nachgeformt dem Platonischen Erosideal 
als dem Unschönen, das der Mensch in seiner Präexi- 
stenz schon einmal geschaut hat. Von dieser Warte 
gesehen erhält das „Versemachen“ den Charakter 
einer denkerischen Handlung, wie denn Platen an 
mehr als einer Stelle von seinen Gedichten mit Stolz 
als von „einer grossen Tat in Worten“ spricht. Das 
Gedicht ist ihm nicht ein dem Zufall der augenblick- 
lichen Stimmung und Empfindung angeglichenes 
Stammeln und Reimen, es ist der langsam, nach 
Mühen und peinvollem Lernen gereifte kunstvolle 
Ausdruck für eine Weltanschauung. 

In einem seiner berühmtesten Sonette sagt 
Platen : 

Ich war ein Dichter und empfand die Schläge 
Der bösen Zeit, in welcher ich entsprossen. 

Doch schon als Jüngling hab ich Ruhm genossen 
Und auf die Sprache drückt' ich mein Gepräge. 


Die Kunst zu lernen war ich nie zu träge, 

Drum hab’ ich neue Bahnen aufgeschlossen, 

In Reim und Rhythmus meinen Geist ergossen, 

Die dauernd sind, wofern ich recht erwäge. 

Diese ganz bewusste Auffassung von einer philo- 
sophisch begründeten Dichtergabe, die nichts mit der 
landläufigen „Gedankenlyrik" der damaligen Zeit zu 
tun hat, hebt Platen als besondere Erscheinung aus 
seinem Umkreis. Sie ist auch der Schlüssel zu der 
tragischen Vereinsamung, unter der er sein ganzes, 
kurzes Leben hindurch gelitten hat. 

Man konnte damals den Zusammenhang zwischen 
Poesie und pessimistischer Weltauffassung noch nicht 
verstehen, ein Mangel, durch den auch andere zeit- 
genössische und vorangegangene Lyriker zu Ver- 
kannten gestempelt wurden. Nur wenige wussten, 
dass der Bekenner der reinen Form, der künstlichen 
Welt und des begierdelosen Schönheitskults sich von 
der Wirklichkeit entfernen muss und dass er sich 
durch sein das Vollendete anstrebende Denken dem 
Tode nähert. Der Schöpfer der Form zeugt nur im- 
mer wieder Form als Symbol des Unlebendigen, und 
er kann niemals zum Stofflichen zurückgelangen. 

In seinem „Tristanlied“ befreite sich Platen von 
der letzten Schwere des Erdhaften. Es hebt an: 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen 
Ist dem Tode schon anheimgegeben. 

Wird für keinen Dienst auf Erden taugen, 

Und doch wird er vor dem Tode beben . . . 

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen . . . 

Es scheint fast, als ertrug man vor einem Jahr- 



Platens Grab 

(Originalaufnahme von Dr. Rühl, Erlangen) 


hundert als Modedichter nur den zarten, spielerisch- 
tändelnden Sänger oder des rauhen Barden balladeske 
Romantik. Das tragische Weltgefühl sah sich der 
Missachtung preisgegeben, wenn es sein Leid in 
Klängen ausdriieken wollte. Wieder und wieder 
empfindet Platen diese Absonderung: 

„Sein Zeitalter und er scheiden sich feindlich ab. 

Ihm missfällt, was erfreut Tausende, während er, 
Welchen der Pöbel höhnt, nicht ohne geheimes Knirschen 
Unerträgliche Qual erträgt . . .“ 

Oder an anderer Stelle in einem Ghasel: 

Sang ich einst in deutschen Landen, 

Ward ich selten recht verstanden. 

Und das Schönste, was ich klagte, 

War, als wär es nicht vorhanden. 

Meine Lippe muss verstummen, 

Meine Barke muss versanden. 

Es ist wahrscheinlich, dass solches Schicksal den 
feinfühligen Dichter frühzeitig gelähmt und zer- 
brochen hat, der so sehr nach Anerkennung lechzte 
die ihm Trost sein sollte für manche Entbehrung in’ 
seiner irdischen Laufbahn, für ein ganzes, dem Joch 
der Kunst geopfertes Leben. „Denn nur die Glück- 
lichen,“ so sagt er einmal, „bedürfen nicht des 
Ruhms.“ 

Aus dem Dämmerschlaf der Vergessenheit ist 
Platens Wesen und Werk in den letzten Jahrzehnten 
wieder erwacht. An seinem hundertsten Geburtstag, 
im Jahre 1896, erschien der erste Band seiner „Tage- 
bücher“, und die Enträtselung eines seltsamen Lebens- 
laufs konnte damit beginnen. Der Widerhall war ge- 
weckt, der zweite Band folgte, der Briefwechsel wurde 
herausgegeben, und zur rechten Zeit, so empfand es 
die wachsende Zahl seiner Gemeinde, stieg des Dich- 
ters verjüngte Gestalt auf den geheimnisvollen Ruf 
einer neuen Generation als Fackelträger angestauter 
Ahnungen und als Deuter der Zeit aus dem Dunkel 
empor. 

Im Rythmus dieses Schwindens und Wiederer- 
scheinens wird untrügerisch Bedeutung und Ewig- 
keitswert eines jeden Verkünders abgewogen: Ob 
sein Wort tragend und gewichtig genug war, um 
einer gewandelten Welt sich wieder zu offenbaren. 

Prophetisch vermeldete diesen Weltgang einst 
der schauende Dichter: 

Früh und viel zu frühe trat ich in die Zeit mit Ton und 
Klang, 

Und sie konnte kaum empfinden, was dem Busen kaum 
entsprang: 

Nicht den Geist, der scharf und sicher in des Lebens 
Auge blickt, 

Nicht die zarten Klagelaute jener Seele voll Gesang! 

Kalt und ahnungslos und schweigend, ja mit Hohn 
empfing sie mich, 

Während sie um niedre Stirnen ihre schnöden Zweige 
schlang! 

Mir indessen, dem's im Busen tatenschwanger wühlte, 
gor, i 

Diente selbst der Scherz als Maske, wenn ich tiefe 
Schmerzen sang. 

Doch getrost, vielleicht nach Jahren, wenn den Körper 
Erde deckt, 

Wird ^ mein Schatte glänzend wandeln dieses deutsche 
Volk entlang. 


PLATENS TOD 

Von Werner v. d. Schulenburg 


Hart kämpft die Schar der Deutschen, die hinabsteigt in 
die Tiefe, 

Bergknappen nordischer Seele. 

Das Geheim werk des Maszes und die Schärfe der Aexte 
Schmiedet Hephaistos ihnen, auf der Insel im Saphirmeer. 

Du wolltest dir selbst das eiserne Masz holen. 

Durchwühler nordischer Seelen. 

Die Insel umfing dich, über dem F.rdfeuer des Hephaistos 
Und unter dem Sonnenfeuer des Helios. 

In Dionys Stadt schlich sich ein Weib an deine Seite, 

Grau wie Asche, die der Gott der Esse auf die Erde streut. 
Sie zückte die Scheere, und du rangst mit ihr 
Um dem kostbaren Goldfaden deines Lebens. 


Wer wehrte sich wirksam gegen der Parze Walten? 
Nieder sankst du am Tor der groszen Schmiede. 

Zwischen Hämmern. Meissein und Aexten 
Und den Masz Werkzeugen des Geistes. 

Italien aber hielt den Atem an. 

Als du ins Reich der Schatten zogst. Italien fühlte, 

Dass ein Groszer dahingegangen war. 

Ein Binder des Volkes, des grübelnden und des messenden. 

Am Abend senkten die Tauben Venedigs, die du liebtest, 
Ihrer Flügel Spitzen in rostrote Wellen, 

Einen Grusz zu senden der Insel deiner Träume. 

\ on ewigen Sonnen gewärmt und vom Ozean gewiegt. 
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